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Für meine Drea




Einst wird ein Mädchen mit grünen Augen geboren. Sie wird vereint mit ihrem Erwählten unser Volk durch große Gefahr in eine sichere Zukunft geleiten ...


Prophezeiung der Okeanidenheilerin Merona, festgehalten auf einer Höhlenmalerei vor rund 850 Jahren


Aller Anfang ist schwer


»Wo willst du hin?«, fragte Gerda Wittner ihren Sohn streng.


Lukas hatte die Haustür geöffnet und war erst einen Schritt über die Schwelle getreten. Abrupt blieb er stehen.


»Franzi muss raus, Mama«, beeilte er sich zu sagen.


»Es wäre schön, wenn du nicht zu lange bleibst, denn die Umzugskartons packen sich nicht von alleine aus.«


Er verdrehte die Augen und fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkelbraunes Haar. »Ich beeile mich, versprochen!«


»Ist gut, Schatz. In einer halben Stunde gibt es Abendbrot. Trödel nicht herum. Es ist unser erster gemeinsamer Abend und ich möchte, dass du Rüdiger deinen guten Willen zeigst. Verstanden?«, fragte sie jetzt sanfter, als sie in seine schönen, braunen Augen blickte.


»Okay, Mama, aber die Franzi muss nach der langen Fahrt etwas Bewegung haben«, antwortete er und lief aus dem Haus. Gerda sah ihrem Sohn liebevoll nach. Er ist verdammt groß für sein Alter. Fast so groß wie ich, dachte sie wehmütig. Wie schnell das doch gegangen war, kaum dass sie sich versah, war Lukas ein Teenager geworden. Er hatte eine schwere Zeit hinter sich, aber das hatte sie auch ... Sie wünschte sich sehr, dass sie beide hier glücklich werden würden.


Lukas lief seiner braunen Labradormischlingshündin hinterher, die schon ein gutes Stück Vorsprung hatte. Er, Lukas Wittner, 14 Jahre alt, war heute mit seiner Mutter Gerda und seinem Hund Franzi nach Gerbersheim gezogen. Gerda hatte vor vier Monaten einen neuen Mann kennengelernt und sie wollte jetzt einen auf Patchworkfamilie machen. Oh ... wie sehr er dieses Wort hasste! Seine Heimat in Straelen am Niederrhein aufzugeben, war schon hart genug. Es machte ihm schwer zu schaffen, seine Freunde und seine Oma zu verlassen, um in das circa 400 Kilometer entfernte Gerbersheim zu ziehen. Rüdiger Bebner, so hieß Mutters neuer Macker, hatte einen Sohn Boris, der zwei Jahre älter war als Lukas und eine Tochter Birgit, die 9 Jahre alt war. Wie seine Mutter, war auch Rüdiger geschieden und wollte ebenfalls einen auf „nette neue Family“ machen. Sie hatten sich auf einem Fortbildungsseminar für Altenpflege kennengelernt und Lukas konnte es nicht fassen, als seine Mutter ihm eröffnet hatte, dass sie mit Rüdiger zusammenziehen wollte. Von heute auf morgen wurden Pläne geschmiedet und er hatte überhaupt nicht mitreden dürfen.


Sicher, er hätte zu seinem Vater ziehen können, aber da hätte er Franzi nicht mitnehmen dürfen, weil Karin, die Freundin seines Vaters, gegen Hundehaare allergisch war. Und so war ihm nichts anderes übrig geblieben, als klein beizugeben. Außerdem hatte die Neue seines Vaters ein Kleinkind und darauf hatte er wirklich keine Lust. Ihm reichte schon Julias Geplärre, wenn er seinen Vater alle 14 Tage am Wochenende besuchte und dieses Geschrei dann ein ganzes Wochenende ertragen musste.


Boris und Birgit Bebner, die beiden „Doppel B’s“, hatte er vor gut einem Monat kennengelernt, als sie mit Rüdiger zu Besuch in Straelen waren und ihnen direkt insgeheim die Namen „Beschränkt“ und „Blöd“ gegeben. Boris blies sich gerne auf und tat immer ganz auf erwachsen. Vor allem als er hörte, dass Lukas nach den Sommerferien auf der neuen Schule eine Ehrenrunde drehen musste. Er hatte die 8. Klasse auf dem Gymnasium in Straelen nicht gepackt und würde auf der Realschule in Deckersbrun das Schuljahr wiederholen müssen. Französisch, Englisch und Mathematik hatten ihm das Genick gebrochen. Ihm war das relativ egal, aber seine Mutter war sehr enttäuscht und er musste ihr versprechen, sich in Zukunft mehr Mühe zu geben. Gerda hatte die fantastische Idee, dass Boris ihm helfen könne, da dieser ja sooo klug sei. Nachhilfe bei „Beschränkt“ war alles andere als verlockend ... Lieber badete er in einer Güllegrube, aber er würde sich wohl darauf einlassen müssen.


Glücklicherweise wurde noch nicht über Heirat gesprochen und so hatte er die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass die neue Beziehung seiner Mutter in die Brüche ging und sie zurück nach Straelen ziehen könnten. Birgit war eine verwöhnte Göre, die Gerda schnell um den Finger gewickelt hatte, was er nicht nachvollziehen konnte. Ein bisschen Augengeklimper und schon betrachtete sie Birgit als kleine Prinzessin. Seine Mutter hatte eine Anstellung in dem Altenheim bekommen, in dem auch Rüdiger als Altenpfleger arbeitete und deshalb war alles so fix gegangen.


Franzi war stehen geblieben und schnüffelte ausgiebig am Straßenrand. Lukas sah sich um, wenigstens die Gegend gefiel ihm. Gerbersheim war zwar nur ein kleines Kaff, aber zumindest ein grünes Kaff. Die Landschaft war sehr hügelig und stark bewaldet. Seine Heimat in Straelen war, im Vergleich zu hier, so platt wie eine Flunder. Gerbersheim lag auf einer Anhöhe und Lukas dachte mit Schrecken daran, hier mit dem Fahrrad unterwegs zu sein. Auch sein großes Hobby, das Skaten, könnte hier schwierig werden. Aber die kurvigen Abfahrten wären bestimmt auch nicht schlecht und er überlegte, was man wohl für ein Tempo draufkriegen konnte. Das Haus der Bebners lag am Ende einer verkehrsberuhigten Zone. Der große Garten war total verwildert und Lukas gefiel dieses grüne Chaos auf Anhieb. Seine Mutter hatte aber feierlich zu Rüdiger gesagt, dass sie gemeinsam darin arbeiten würden. Sie war total aus dem Häuschen, jetzt in einem Haus mit Garten zu leben und das war wohl mit ausschlaggebend für ihren Umzug gewesen. In Straelen hatten sie in einer kleinen Wohnung gelebt, direkt über der von seiner Oma Erna.


Er betrat den Waldgürtel, der kaum ein paar Hundert Meter vom Haus entfernt begann. Franzi rannte direkt los, weil sie ein Eichhörnchen entdeckt hatte. Lukas wurde von seinen Freunden nur Luke genannt. Wehmütig dachte er an den Abschied von seinem besten Freund Claas, mit dem er schon seit der Grundschule befreundet war. Sie hatten ausgemacht, jeden Abend zu skypen, sobald Luke ein eigenes Notebook hatte. Es war seine einzige Bedingung. Er hatte nämlich wenig Lust, im Wohnzimmer, wo der Familien-PC stand, mit seinem Freund zu quatschen, während die anderen vor dem Fernseher saßen. Er lief tiefer in den Wald, knickte von einem Strauch einen dünnen Zweig und brach mechanisch kleine Stücke davon ab. Der Pfad war schmal und das Blätterdach so dicht, dass er nur kleine, blaue Himmelsfetzen erkennen konnte. Neben wuchtigen Buchen standen alte Eichen und hier und da konnte er auch Tannen erkennen. Niedriges Gesträuch stand teilweise zwischen den Bäumen und vermoderte Baumstämme lagen halb verborgen unter dem Herbstlaub des vergangenen Jahres. Der Duft des Waldbodens nach Erde, Moos und Tannennadeln war würzig. Franzi stöberte mit zum Boden gerichteter Nase. Ihr scheint es hier gut zu gefallen, dachte er beruhigt.


»Komm, altes Mädchen, lass uns noch ein bisschen weiter gehen«, sagte er und genoss die Stille des Waldes. Nach einer Weile lichteten sich die Bäume und vor ihm lag jetzt der große Gerbersee. Dunkles, tiefes Wasser, das nur von der Kirchturmspitze unterbrochen wurde, die in einiger Entfernung aus dem Wasser ragte. Das weit entfernte Ufer auf der anderen Seite konnte man mit bloßem Auge kaum erkennen. Nur die dahinter ansteigende Hügelkette war in der Ferne sichtbar. Rüdiger hatte von dem Stausee erzählt. Früher war hier das kleine Dorf Gerbershall gewesen. Das Dorf lag in einem Tal und wurde geflutet, als an dem Fluss Gerber eine Staumauer für ein Wasserkraftwerk errichtet wurde. Auf der Anhöhe war für die Bewohner das neue Dorf Gerbersheim entstanden. Etliche Leute waren jedoch weggezogen, die früher in Gerbershall gewohnt hatten. Rüdigers Eltern wollten aber in der Gegend bleiben und hatten in dem neu entstandenen Dorf ein Haus gebaut. Die alten Bebners lebten jetzt in dem Altenheim, wo Rüdiger arbeitete. Franzi sah das Wasser, lief hinein und badete erst einmal ausgiebig. Da wird Mama gleich schimpfen, dachte Luke genervt. Franzi hatte das dichte Fell des Labradors geerbt und es dauerte sehr lange, bis sie vollständig trocken war. Hoffentlich müffelt das Wasser des Sees nicht, überlegte er, denn Franzi konnte nach dem Baden in einem See manchmal riechen wie hundert Schweißfüße zusammen. Er betrachtete den schmalen Uferstreifen. Die Bäume und Sträucher reichten fast bis ans Wasser und Äste ragten über das Ufer.


»Komm raus, Dicke! Wir müssen zurück, bevor Mama eine Krise bekommt.« Franzi kam an Land und schüttelte sich ausgiebig. Eiskalte Wassertropfen benetzten seine Beine, die in kurzen Shorts steckten.


»Puh ... das ist ja Eiswasser, Franzi! Wie hältst du das so lange aus?«, fragte er entgeistert. Der Gerbersee war wunderschön und auch etwas geheimnisvoll. Ein versunkenes Dorf ... Als Rüdiger davon erzählt hatte, war er direkt sehr interessiert gewesen. Den See tatsächlich zu sehen, war wirklich unheimlich. Er ging zurück auf den dunklen Trampelpfad und hörte plötzlich Stimmen. Rechts war eine kleine Lichtung, auf der vier Jungs standen, von denen drei boshaft lachten.


»Los du Schwuchtel, friss den Dreck!«, sagte ein blonder Junge. Drei Jungen, ungefähr in Lukes Alter, standen um einen schmächtigen Knaben und verhöhnten ihn.


»Los mach endlich, du Schwuchtel!«


Luke sah, dass der Blonde Dreck in den Händen hielt, es war ein Gemisch aus Erde und Blättern. Einer stieß den Schmächtigen kräftig in die Seite. Die anderen lachten böse. Luke begriff, dass die Sache ernst wurde, als zwei der Halbstarken ihr Opfer packten und der Dritte ihm den Dreck in den Mund stopfen wollte. Luke trat näher heran und sie bemerkten ihn und Franzi.


»Was guckst du so blöd? Zieh Leine, sonst kannst du den Dreck fressen!«, sagte der Blonde aggressiv.


Luke hatte keine Angst vor solchen Typen und schlenderte auf sie zu. »Habt ihr einen an der Waffel?«, fragte er betont cool.


Der Blonde, vermutlich der Anführer, musterte ihn von oben bis unten. »Wer bist du überhaupt? Hab dich hier noch nie gesehen.«


»Das geht dich ’n feuchten Dreck an. Und jetzt lasst ihn los!«, sagte Luke eine Spur angriffslustiger. Die anderen Jungen hielten den Kleinen immer noch fest und grinsten nur dümmlich.


»Habt ihr was mit den Ohren, ihr Weicheier? Drei gegen einen, wie feige ist das denn?«


Der Blonde ließ den Dreck fallen und baute sich vor Luke auf. »Willst wohl unbedingt ein paar in die Fresse haben?«


Luke, der ein ganzes Stück größer als der Fiesling war, lächelte spöttisch von oben auf ihn herab. »Versuchs doch mal!«


Den Schlag in den Magen sah er kommen und wich ihm aus, trotzdem landete die Faust schmerzhaft in seiner Seite. Luke versetzte seinem Angreifer einen festen Stoß, dass dieser auf seinen Hintern fiel. Sofort rappelte der sich auf und stürmte auf ihn zu. Luke sprang zur Seite und ließ ihn ins Leere laufen. Wutschnaubend stürzte sich der Halbstarke erneut auf ihn. Luke riss ihm geschickt den Arm hinter den Rücken und zog daran. Schnell war das Gesicht schmerzverzerrt und der Blonde wehrte sich nicht mehr.


»Lass los, verdammt! Das geht dich doch überhaupt nichts an!«


»Ich lass dich nur los, wenn ihr Schwachmaaten verschwindet«, sagte Luke selbstbewusst.


Der Blonde nickte und er ließ ihn los. Sofort wollte er wieder angreifen, aber Luke hatte geahnt, dass der Typ nicht so leicht aufgeben würde. Er packte ihn blitzschnell und riss ihn zu Boden. Dann drückte er ihm ein Knie in den Rücken und verdrehte ihm erneut den Arm.


Mit dem Gesicht im Waldboden nuschelte der Besiegte durch den Dreck: »Ist schon gut … Wir gehen ja ...«


Luke ließ ihn los und sah sich nach den anderen um. Die standen mit offenem Mund wie versteinert da, immer noch mit dem Kleinen in ihrer Mitte. Der Blonde stand auf und klopfte sich Schmutz und Blätter von der Kleidung.


»Kommt, Jungs, wir verschwinden ... Die Schwuchtel können wir ein anderes Mal fertigmachen.« Tatsächlich ließen sie den Kleinen los und folgten ihrem Anführer. Luke hörte den Blonden noch sagen: »Ihr Feiglinge hättet mir ja mal helfen können.« Zufrieden sah Luke die drei im Wald verschwinden.


»Danke ..., aber jetzt hast du dir keine Freunde gemacht«, sagte der Kleine, der zögernd zu ihm getreten war.


»Ist mir egal! Solche Flaschen interessieren mich nicht.«


Der Kleine sah ihn voller Bewunderung an. Luke musterte sein Gegenüber eingehender. Er hatte hellbraunes Haar, das sich an der Stirn zu einem Wirbel auftürmte und blaugrüne Augen hinter einer Brille mit breitem Gestell. Er trug ein blau-rot gestreiftes T-Shirt, das ihm mindestens zwei Nummern zu groß war und kurze Jeanshosen, die ihm aber fast über die Knie reichten.


»Ich heiße Lukas, aber meine Freunde nennen mich Luke«, sagte er und grinste den Jungen freundschaftlich an.


»Karl-Jochen ...«, sagte dieser schüchtern.


»Du verarschst mich, oder? Du heißt nicht wirklich Karl-Jochen?«, fragte er leicht belustigt. Der Junge nickte stumm und starrte zu Boden. »Echt? Du solltest deine Eltern verklagen.« Karl-Jochen lächelte scheu und bohrte seine Turnschuhspitze in die Erde.


»Du musst doch irgendeinen Spitznamen haben?«


»Den hast du ja gehört …«


»Vergiss die Scheißtypen! Wie nennen dich denn deine Freunde?«


»Hab keine ...«, murmelte Karl-Jochen verschämt.


Luke wurde es unangenehm. »Dann werde ich dir einen vernünftigen Namen geben«, sagte er aufmunternd.


Der Junge sah ihn unsicher an und wühlte jetzt richtig fest mit seinem Schuh in der Erde.


»Karl-Jochen, hm …lass mal überlegen ... Kalle ist zu assi ... Wie wäre es mit Kajo?«, fragte Luke. »Kajo ist doch super, oder?«


Karl-Jochen nickte. »Kajo ist ein cooler Name«, sagte er erfreut.


Luke hielt ihm die Hand hin. »Abgemacht?«


Der Junge schlug ein. »Abgemacht!«


Luke sah sich nach Franzi um. Sie buddelte voller Eifer in einem Erdloch.


»Und das ist Franzi«, stellte er seine Hündin vor.


»Ein sehr schöner Hund. Wie alt ist sie?«


»Neun Jahre ..., sie ist aber noch topfit.«


»Bist du hier irgendwo auf Besuch?«, wollte der Junge in dem übergroßen T-Shirt wissen.


»Ich bin heute mit meiner Mutter und Franzi hierher gezogen.«


»Du wohnst jetzt in Gerbersheim?«, fragte der Kleine begeistert.


Luke erzählte ihm kurz von den Bebners, die Kajo, wie er ihn getauft hatte, vom Sehen her kannte.


»Mist, ich muss zurück! Sorry, aber ich bin schon zu spät dran«, sagte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr.


»Wenn du willst, zeige ich dir morgen das Dorf«, schlug Kajo vor.


»Gut, aber ich weiß noch nicht, wann ich Zeit habe. Ich muss beim Auspacken der Umzugskartons helfen.«


Karl-Jochen sah Luke nach und fühlte sich richtig gut. Zum ersten Mal hatte sich jemand für ihn eingesetzt.


»Ich wusste, dass ich mich nicht auf dich verlassen kann«, sagte seine Mutter ärgerlich, kaum dass Luke das Haus betreten hatte. Er versuchte sie zu beschwichtigen, aber Gerda war stinksauer.


»Wasch dir die Hände und komm ins Esszimmer. Wir warten schon mit dem Essen auf dich. Wie sieht denn die Franzi aus? Hast du sie etwa schwimmen lassen? Du weißt doch, dass sie schlecht trocknet«, sagte sie vorwurfsvoll.


»Mama, wir haben SOMMER! Da darf sie ja mal baden, oder?« Er holte ein Handtuch aus dem Gäste-WC und fing an, Franzi trocken zu reiben.


»Doch nicht mit dem guten Handtuch! Ich glaub ich spinne!«, sagte sie entsetzt und entriss es ihm. Luke verdrehte die Augen und ging an seiner wütenden Mutter vorbei ins Esszimmer. Dort saß die traute Familie brav am Esstisch und schaute ihn fragend an.


»Entschuldigt bitte, Leute, ich habe am See ein paar Typen getroffen und wir haben uns so nett unterhalten, dass ich die Zeit vergessen habe«, erklärte er und setzte sich an den Tisch. Rüdiger musterte ihn und Gerda kam mit einer Schüssel Salat ins Zimmer.


»Das ist schön, Lukas. Ich freue mich, dass du so schnell Anschluss gefunden hast«, meinte Rüdiger.


Wenn du wüsstest ..., dachte er vergnügt.


»Hast du gehört, Gerda? Lukas hat anscheinend schon Freunde gefunden.«


Die BESTEN ..., dachte Luke erheitert.


»Das ist schön, mein Schatz«, sagte sie zerstreut und blickte auf den Tisch. »Was fehlt denn noch?«


»Das Brot«, sagte Birgit, sprang auf und lief in die Küche.


Gerda sah Rüdiger verliebt an. »Was ist die Birgit doch für eine liebe Maus.«


Luke musste fast würgen. Boris hatte noch keinen Ton gesagt und räusperte sich jetzt wichtigtuerisch.


»Ja, Gerda. Mit UNS hast du einen Glücksgriff getan.«


Luke sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Himmel! Hoffentlich kommt da nicht noch mehr Schmalz. Beim Abendessen beteiligte er sich kaum an den Gesprächen.


»Lukas, hörst du mir überhaupt zu?«, hörte er Rüdiger fragen.


»Was? Entschuldige bitte ...«


»Im Gerbersee herrscht absolutes Badeverbot.«


Luke riss überrascht die Augen auf. »Was? Wir haben Sommerferien und ich darf nicht im See schwimmen? Das hätte ich vorher wissen müssen.«


»Was wäre dann gewesen, Lukas?«, fragte Gerda in einem warnenden Tonfall.


»Was soll denn der Schei… äh, warum darf man nicht im See baden?«, wollte er wissen, ohne auf seine Mutter einzugehen.


»Das habe ich doch erklärt. Aber dann noch mal ... Erstens: Im See gibt es gefährliche Strömungen. Zweitens: Es können noch Gegenstände herumschwimmen, die aus dem gefluteten Dorf stammen und an denen man sich verletzen kann. Drittens: Hat es leider schon mysteriöse Badeunfälle gegeben ...«


»Hast du verstanden, was Rüdiger dir erklärt hat?«, fragte seine Mutter misstrauisch.


»Ja, Mama ..., ich bin ja nicht taub.«


»Ich wollte nur sichergehen ...«, sagte sie versöhnlicher. Anschließend wurde der kommende Tag besprochen, für den ein schier endloses Programm geplant war. Die Doppel B’s schien dies nicht zu stören und Boris versicherte, wie geschickt er bei der Gartenarbeit sei.


»Warum sieht der Garten dann so aus?«, rutschte es Luke heraus. In der folgenden Stille hörte sich das Ticken der Wanduhr überlaut an. Gerda sah ihren Sohn verstimmt an. »Wann bekomme ich das Notebook?«, setzte Luke noch einen drauf.


»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, sagte Boris verschwörerisch zu Gerda.


Luke stöhnte auf und war erleichtert, als der Family-Abend zu Ende ging und er auf sein Zimmer gehen konnte.


Sein Zimmer war ursprünglich eine Abstellkammer gewesen. Jetzt stand dort ein Kiefernbett mit passendem Schrank und Kommode. Rüdiger hatte die Einrichtung gekauft und aufgebaut. Zu Hause hatte Luke immer noch sein Kinderzimmer gehabt und sie hatten entschieden, dass diese mittlerweile sehr beanspruchten Möbel den Umzug nicht mitmachen würden. Nur seinen Schreibtisch hatte er mitgenommen, der nun rechts neben der Tür stand. Der Raum war nicht besonders groß, aber das Fenster ging zum Garten raus. Bis knapp unter das Fenster reichte ein Gitter, an dem sich Pflanzen mit schönen, roten Blüten rankten. Luke wusste nicht, wie diese Pflanze hieß, aber das konnte ihm gewiss der schlaue Boris sagen. Die Wände waren mit weißer Farbe gestrichen und noch vollkommen kahl. Darum würde er sich in den nächsten Tagen kümmern. Schließlich wollte er sich in den vier Jahren wohlfühlen, in denen er hier leben musste. Wenn ich 18 bin, hau ich hier ab, dachte er. Draußen schrie ein Käuzchen. Luke öffnete das Fenster und lehnte sich auf das Fensterbrett. Käuzchen ... das gefiel ihm. Obwohl ... man sagte doch immer, wenn ein Käuzchen ruft, stirbt ein Mensch ... Es klopfte an der Tür und seine Mutter kam, gefolgt von Franzi, ins Zimmer. Gerda stellte ihren Plüschkorb neben das Bett und trat zu Luke ans Fenster. Schweigend lehnten sie dicht zusammen und sahen hinaus.


»Ich wünsche mir sehr, dass das hier funktioniert ...Wir beide haben doch ein schönes Familienleben verdient, nicht wahr? Bitte gib dir Mühe, Lukas ...«


Luke lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. »Ich verspreche es ...«


Mitten in der Nacht wurde er wach und dachte erschrocken, er wäre gelähmt. Dabei lag nur Franzi über ihn ausgestreckt und schnürte ihm das Blut in den Beinen ab. Er versuchte sie zur Seite zu schieben, aber mit ihren 35 Kilo thronte sie unnachgiebig auf seinen Beinen. Fluchend und mühsam zog er die Beine unter ihr hervor. Warum hat Franzi überhaupt einen Korb, wenn sie doch immer im Bett schläft? Er rutschte nah an die Wand und versuchte sich erfolglos mit einem Zipfel des Lakens zuzudecken. Draußen schrien immer noch die Käuzchen und er versuchte wieder einzuschlafen. Er dachte an die Scheidung seiner Eltern vor zwei Jahren, die alles andere als friedlich verlaufen war. Die endlosen Streitereien, wenn er versucht hatte zu schlafen, spukten in seinem Kopf herum. Luke wollte, dass seine Mutter glücklich wurde und deshalb würde er sich bemühen, dass es wegen ihm nicht zum Streit kam. Irgendwie musste er sich mit den Doppel B’s arrangieren ...


Er erwachte, als Franzi ihm mit ihrer rauen Zunge über das Gesicht leckte. Nur halbherzig wehrte er sie ab, denn er liebte sie viel zu sehr, als dass er ihr hätte böse sein können. Draußen schien die Sonne und der blaue Himmel versprach einen schönen Tag. Hoffentlich musste er nicht den ganzen Tag irgendwelche Kartons auspacken.


»Ist ja gut, mein Mädchen«, sagte er und schob Franzi zur Seite. Er angelte nach seiner Shorts, die vor dem Bett lag und fischte sein Handy aus der Hosentasche. Er wollte Claas eine SMS schicken und sah aufs Display. 8:10 Uhr, ob Claas noch schlief?


>Hey Bro, alles klar bei dir? Werde heute in der netten Gesellschaft schuften müssen. Was geht bei dir?


Er drückte auf Senden und wenige Minuten später bekam er eine Nachricht von Claas.


>Na, Alter! Hast du dem beschränkten B schon eine reingehauen? Wann hast du endlich dein Notebook?


>Nee, geprügelt haben wir uns NOCH nicht, aber das wird sicher noch kommen! Hab leider keine Ahnung, wann ich endlich online bin.


Es klopfte und seine Mutter steckte den Kopf ins Zimmer. »Guten Morgen, mein Schatz! Kannst du bitte aufstehen, wir wollen gleich anfangen.«


»Mama ..., wann bekomme ich meinen Computer?«, fragte er ohne Umschweife.


»Mensch, Lukas! Vergiss doch mal für einen Moment das blöde Internet. Wir sind noch nicht mal 24 Stunden hier«, antwortete sie ärgerlich und schloss die Tür.


Verdammt ... Warum konnte seine Mutter ihn denn nicht verstehen? Sie musste doch wissen, dass Claas ihm fehlen würde. Sein Handy piepte wieder und er sah aufs Display.


>Na, dann viel Spaß! Ich treffe mich gleich mit Hagen und wir wollen skaten. Lass mal wieder von dir hören!


Hagen ..., dachte Luke mit Bitterkeit. Seine beiden Freunde würden ihren Spaß haben, ohne ihn ... Er stand auf und schlurfte ins Bad.


»Kannst du nicht anklopfen?«, kam es von Birgit, die vor dem Spiegel stand und sich die Haare kämmte.


»Sorry«, murmelte Luke, ging die Treppe hinunter und in die Küche, wo seine Mutter Pfannkuchen machte.


»Mensch, Lukas ..., du hast dir ja nicht mal die Haare gekämmt! Hast du dich überhaupt gewaschen?«


Boris saß geschniegelt und gestriegelt am Küchentisch und las in einer Zeitung. Er warf Luke einen verächtlichen Blick zu.


»Du hättest wenigstens frische Sachen anziehen können«, ging ihr Vortrag weiter. Luke fand es peinlich, dass seine Mutter ihn vor Boris niedermachte.


»Ich dachte, wir arbeiten heute? Warum soll ich dann saubere Klamotten anziehen?«, entgegnete er ungehalten. Rüdiger betrat gut gelaunt die Küche.


»Guten Morgen, Kinder! Heute müssen wir einiges schaffen. Gerda und ich haben nur noch ein paar Tage Urlaub und ich weiß, wenn der Alltag hier Einzug hält, wird nicht mehr viel passieren«, sagte er und setzte sich zu den Jungs an den Tisch.


»Lukas, kannst du bitte den Tisch decken?«, fragte Gerda.


Boris sprang auf. »Lass nur, Gerda. Ich werde das machen. Lukas weiß ja noch nicht, wo alles steht.«


»Dann zeig es ihm bitte«, sagte sie und lächelte Boris an. Dieser zeigte Luke die Schränke, in denen das Geschirr stand und sogar den Kühlschrank.


»Wäre ich ohne deine Hilfe echt nie drauf gekommen«, meinte Luke betont gelangweilt.


Birgit kam in die Küche geschwebt und zwitscherte: »Das riecht ja ganz wunderbar, Gerda.« Und seine Mutter strahlte das kleine Miststück an. Luke verging langsam der Appetit.


»Lukas, nach dem Frühstück werden wir zwei die Kartons auspacken und Rüdiger fängt mit Boris und Birgit im Garten an«, erklärte Gerda und verteilte die Pfannkuchen auf den Tellern.


Luke bestrich seinen dick mit Erdbeermarmelade und fing gierig an zu essen. Boris betrachtete ihn angewidert. »Hast du keine Tischmanieren?«


Rüdiger schaute seinen Sohn strafend an. »Nun lass mal ... Es ist doch schön, dass es ihm so gut schmeckt«, sagte er beschwichtigend und zwinkerte Luke zu. Luke bremste sich etwas und vermied es, zu seiner Mutter zu blicken.


»Wenn wir wieder arbeiten müssen, habt ihr drei noch Ferien. Ich erwarte, dass ihr euch an der Haus- und Gartenarbeit beteiligt«, fing Rüdiger an.


Gerda pflichtete ihm bei und fixierte Luke mit strengem Blick.


»Am besten machen wir einen Plan, wer sich um was zu kümmern hat«, sagte Boris eifrig.


»Das ist eine gute Idee, Boris. Man merkt, wie erwachsen du schon bist«, meinte Gerda.


Luke ging das alles ziemlich auf den Keks und enthielt sich einfach. Nachdem sie den Tisch abgeräumt hatten, gingen Gerda und er ins Wohnzimmer, wo die Umzugskartons gestapelt standen. Sie merkte schnell, dass sie mit Lukas nicht viel anfangen konnte, da sie selbst nicht so genau wusste, wo sie alles einräumen sollte.


»Geh in den Garten, mein Schatz und hilf den anderen«, schlug sie deshalb vor.


Luke war froh, nach draußen zu können. Franzi erkundete bereits den Garten, als er auf die Terrasse trat. Boris schnitt mit einer altmodischen Heckenschere die Sträucher und Rüdiger kniete vor einem Rasenmäher.


»Was soll ich machen?«, fragte Luke.


»Ich bekomme den Rasenmäher nicht ans Laufen, aber im Schuppen steht eine Sense. Versuch es mal damit.«


Luke drehte sich um und ging zum Schuppen. Birgit pflückte verträumt einen Strauß Wildblumen im hohen Gras. Er dachte säuerlich, dass sie den Klein-Mädchen-Bonus hatte. Die Sense war stumpf und seine Versuche, mit dem verrosteten Teil das Gras zu schneiden, blieben erfolglos. Boris ging in den Schuppen und holte einen Schleifstein. Dann nahm er Luke die Sense wortlos aus der Hand und bearbeitete wichtigtuerisch die Klinge.


»So macht man das«, erklärte er und wedelte mit dem Schleifstein. Luke hätte jetzt gerne den Schleifstein an Boris’ Zähnen ausprobiert. Trotz Boris’ Einsatz funktionierte die Sense nicht besonders gut und Luke atmete erleichtert auf, als er das Knattern des Rasenmähers hörte. Der Mäher hatte Schwierigkeiten durch das hohe Gras zu kommen und nach einer halben Bahn war der Fangkorb bereits voll. Boris und er wechselten sich ab, das abgemähte Gras in einer Schubkarre zum Komposthaufen zu fahren. Gerda erschien mit einem Tablett voller Sandwichs auf der Terrasse.


»Pause, Jungs und Mädels«, sagte sie gut gelaunt. Eigentlich war es viel zu heiß für diese anstrengende Arbeit. Rüdiger hatte einen hochroten Kopf. Schweiß rann in Sturzbächen an ihm hinunter und sein T-Shirt klebte am Rücken, wie eine zweite Haut. Trotzdem turtelte seine Mutter mit dem schweißnassen Rüdiger und Luke sah angestrengt in eine andere Richtung. Sie setzten sich und begutachteten ihr Werk, das schon beachtliche Fortschritte gemacht hatte. Luke dachte, dass es ihm vorher besser gefallen hatte und sah sich suchend nach Franzi um. Er konnte sie aber nirgends entdecken.


»Mama, hast du die Franzi gesehen?«


»Vorhin hat sie vor der Kellertreppe gelegen.«


Luke war beruhigt und aß hungrig sein Sandwich. Als er einen Blick von Boris auffing, versuchte er nicht zu schlingen.


Karl-Jochen Wingenfelder war zeitig aufgestanden. Er wollte so früh wie möglich zum See, um nach Luke Ausschau zu halten. Gestern beim Abendessen hatte er seiner Mutter aufgeregt von Luke erzählt. Die Einzelheiten ihrer Begegnung hatte er aber geflissentlich verschwiegen. Er erzählte ihr stolz, dass Luke ihm den Spitznamen „Kajo“ gegeben hatte und bat seine Mutter, ihn in Zukunft auch so zu nennen. Leni Wingenfelder hörte ihm gespannt zu. Sie war glücklich, ihren Sohn so begeistert zu sehen. Es schmerzte sie, dass er bisher Probleme hatte Freunde zu finden. Karl-Jochen war da ihrem Mann Erwin sehr ähnlich.


Erwin Wingenfelder, schmächtig und etwas verhuscht, hatte ihr von den Schwierigkeiten in seiner Kindheit erzählt und dass er nie Freunde gefunden hatte. Er war Lehrer an der Realschule in Deckersbrun, die auch Karl-Jochen besuchte und unterrichtete Geschichte, Latein und Deutsch. Man hatte immer den Eindruck, dass er in seiner eigenen Welt lebte. Erwin sah die Probleme, die sein Sohn hatte und erinnerte sich schmerzhaft an seine Jugend. Er meinte, dass Karl-Jochen da halt durch müsse, genau wie er seinerzeit. In der Schule hatte Erwin Schwierigkeiten, sich bei den Schülern durchzusetzen. Er wusste, dass sie ihn für einen verschrobenen Kauz hielten. Leni Wingenfelder war auch Lehrerin, arbeitete aber an der Berufsschule in Deckersbrun. Sie wurde von ihren Schülern respektiert und wünschte sich oft, dass ihr Sohn mehr von ihr mitbekommen hätte. Sie war zwar auch recht klein, hatte aber ein gesundes Selbstbewusstsein und keinerlei Probleme, soziale Kontakte zu knüpfen. Dieser Luke könnte ihrem Sohn gut tun, dachte sie hoffnungsvoll.


Nach dem Frühstück lief Kajo zu der Stelle im Wald, an der er gestern Luke getroffen hatte. Er sah sich um und spähte verstohlen in die dunklen Abschnitte zwischen den Bäumen. Im Wald herrschte eine angenehme Kühle und er setzte sich auf einen Baumstumpf. Hoffentlich würde Luke auftauchen und nicht Chris mit seiner Bande. Die meiste Angst hatte er vor Chris. Marcel und Georg, seine Kumpanen, waren nicht so grausam zu ihm, wenn ihr Anführer nicht bei ihnen war. Wenn die drei aber zusammen waren, dachte sich Chris alle möglichen Gemeinheiten aus, um ihn zu quälen. Das Schlimmste war, dass sie in seine Klasse gingen und er ihnen auch in der Schule nicht entkommen konnte. Deshalb genoss er, dass jetzt Sommerferien waren und er versuchte ihnen in Gerbersheim, so gut es ging, aus dem Weg zu gehen.


Kajo stocherte mit einem kleinen Ast in der Erde und dachte an Luke, der ihn gestern so tapfer verteidigt hatte. In seiner Schulklasse sahen immer alle weg, wenn Chris ihn malträtierte. Ob er in ihm einen Freund finden würde? Luke war groß und bestimmt auch ein bis zwei Jahre älter als er. Als er nicht auftauchte, stand Kajo auf und ging zum See. Gelangweilt warf er Steine ins Wasser. Plötzlich kam Franzi, die Labradormischlingshündin und rannte an ihm vorbei ins Wasser. Dann würde Luke gewiss auch auftauchen. Aber er kam nicht ... Franzi verließ nach einem ausgiebigen Bad das Wasser, schüttelte sich und lief zu Kajo.


»Wo ist denn dein Herrchen? Oder bist du ganz alleine hergekommen?«, fragte er die Hündin.


Franzi wedelte mit der Rute und stupste ihn an. Er streichelte sie und dachte wehmütig, wie schön es wäre, einen Hund zu haben. Dann hätte er wenigstens einen Freund ... Während er mit Franzi schmuste, stellte er sich vor einen eigenen Hund zu haben. Einen ganz Großen, den er so abrichten würde, dass er ihn vor Chris und seinen Spießgesellen beschützen würde. Nur würde ihm das in der Schule auch nichts nützen. Wenn ich doch wenigstens so groß wie Luke wäre ... Er hatte in vier Wochen Geburtstag und würde 14 Jahre alt werden. Irgendwann muss ich doch wachsen!? Franzi lief zurück in den Wald. Sollte er ihr folgen? Er sah auf die Uhr. Schon fast Mittag. Kajo stand auf und lief ihr hinterher. Er wusste, wo die Bebners wohnten und entschloss sich nach Luke zu sehen.


Luke hatte keine Lust weiter im Garten zu arbeiten, aber er sollte die Gehwegplatten vom Unkraut befreien. Diese Arbeit, auf den Knien rutschend, fand er grausam. Da aber nach der kleinen Mittagspause auch seine Mutter im Garten hantierte, blieb ihm nichts anderes übrig, als Arbeitseifer vorzutäuschen. Franzi kam in den Garten gelaufen. Als er sie streichelte, stellte er fest, dass ihr Fell nass und kalt war.


Gerda sah die Hündin an. »War Franzi etwa schwimmen?«, fragte sie verwundert.


»Sieht ganz so aus. Sie weiß eben, was bei der Hitze gut tut.«


»Wir werden den Garten einzäunen müssen, sonst wird sie niemals mehr trocknen. Da sie nun den Weg zum See kennt, wird sie sich noch in einen Seehund verwandeln«, meinte Gerda gereizt.


Luke lachte und tätschelte seiner Hündin den Kopf.


Kajo hatte an der Haustür geschellt, aber niemand hatte ihm geöffnet. Hinter dem Haus hörte er einen Rasenmäher und entschloss sich, in den Garten zu gehen. Er sah Luke, der sich mit einer Frau unterhielt. Man konnte erkennen, dass es seine Mutter war, denn Luke hatte das gleiche braune Haar und die großen, braunen Augen. Schüchtern ging er näher und sie bemerkten ihn, als er, von einem Fuß auf den anderen tretend, stehen blieb.


»Hey Kajo, was geht?«, fragte Luke und hielt ihm die Faust hin.


Kajo stieß mit seiner Faust dagegen und war selig, denn das hatte er immer schon machen wollen. »Franzi war am See und ich bin ihr gefolgt«, sagte er scheu.


Luke grinste. »Ja, wir haben eben festgestellt, dass sie alleine schwimmen war.« Frau Wittner stellte sich dem Jungen vor.


»Ich bin Karl-Jo... Kajo Wingenfelder«, sagte er schnell und gab ihr höflich die Hand.


Gerda betrachtete wohlwollend den kleinen Jungen in dem viel zu großen T-Shirt. »Wohnst du hier im Ort?«


»Ja, circa 10 Minuten von hier«, entgegnete er eifrig. »Ich wollte sehen, ob Luke fertig ist, denn ich würde ihm gerne das Dorf zeigen.«


Frau Wittner runzelte die Stirn. »Leider noch nicht. Wir wollen heute wenigstens das Gröbste schaffen.«


»Bitte, Mama. Ich werde morgen wieder mit anpacken.«


Boris ließ die Heckenschere fallen und schaute sie kritisch an. »Wenn Lukas gehen darf, mache ich auch nicht weiter!«, sagte er in einem säuerlichen Tonfall.


»Ich kann helfen«, bot Kajo prompt an.


Gerda überlegte kurz und nickte. »Wenn du willst ... Ihr zwei könntet den Schuppen und die Garage aufräumen. Wenn ihr es ordentlich macht, darf Lukas gehen.«


So machten sie sich eifrig an die Arbeit und beeilten sich so sehr, dass sie bald heftig schwitzten. Frau Wittner begutachtete eine Stunde später ihr Werk und war zufrieden. Glücklich zogen sie ab und als Boris dies sah, rief er laut: »Feierabend!«, ließ alles stehen und liegen und ging ins Haus.


Als Erstes zeigte ihm Kajo den Aussichtspunkt, die höchste Stelle in Gerbersheim. Ein sich schlängelnder Weg mit losen Steinchen führte hinauf. Der Anstieg war anstrengend, belohnte aber mit einem schönen Ausblick. Sie hatten eine gute Sicht über den Waldgürtel und den See, bis zur weit entfernten Hügelkette am anderen Ufer. Hier am höchsten Punkt des Ortes waren schroffe Felsen und man hatte ein großes Holzkreuz aufgestellt. Luke lehnte sich an das Geländer, das den Aussichtspunkt an der Felskante absicherte und sah sich um.


»Danke, Kajo! Du hast mich gerettet.«


Kajo sah ihn von der Seite an. »Das habe ich doch gerne gemacht. War das Mindeste ... Schließlich hast du gestern mich gerettet ...«


»Ach Quatsch, Bruder. War doch keine große Sache«, meinte Luke vergnügt. Der Rückweg ging schneller und sie liefen durch den Wald hinunter zum Gerbersee. Luke hatte keine Lust in der Hitze durch das Kaff zu laufen, denn das konnte er sich immer noch ansehen. Franzi lief sofort ins Wasser, als sie den See erreichten. Luke zog seine Turnschuhe aus und folgte ihr hinein. Nach einem halben Meter wurde es so tief, dass er fast ins Wasser gefallen wäre.


»Brr ... das Wasser ist echt eisig«, sagte er lachend und kam wieder heraus. Er streifte sein T-Shirt und die Shorts ab.


Entgeistert betrachtete Kajo sein Tun. »Du willst doch nicht etwa schwimmen?«, fragte er entsetzt.


»Warum denn nicht? Darauf habe ich mich schon den ganzen Tag gefreut«, entgegnete er dem ungläubig dreinblickenden Kajo.


»Der See ist gefährlich, Luke. Man darf hier nicht schwimmen. Wusstest du das nicht?«


»Keine Sorge ... ich bin ein guter Schwimmer und werde nicht weit rausschwimmen«, beruhigte er ihn. Luke watete ins Wasser, tauchte unter und schoss sogleich wieder in die Höhe. Kajo stand am Ufer und beobachtete ihn besorgt. Ihm wäre es nicht im Traum eingefallen, es Luke gleichzutun. »Es ist SAUKALT!«, rief Luke begeistert und Franzi planschte freudig auf ihn zu.


»Komm lieber raus! Der See ist tückisch und sehr gefährlich.«


Aber Luke reagierte nicht und schwamm weiter raus. Nur Franzi planschte zum Ufer zurück und ging an Land. Wenigstens ist die vernünftig, dachte Kajo erleichtert.


Luke legte sich mit ausgebreiteten Armen auf den Rücken. Der Sommerhimmel war wolkenlos und er seufzte zufrieden. Er nahm sich vor, so oft wie möglich schwimmen zu gehen, solange das Wetter schön war. Verträumt schloss er die Augen und genoss die Stille. Ihm war überhaupt nicht mehr kalt. Nach einiger Zeit öffnete er die Augen und erblickte die Kirchturmspitze, die aus dem Wasser ragte. Erschrocken bemerkte er, dass er weit rausgetrieben war und schaute zum Ufer. Kajo lief aufgeregt hin und her und fuchtelte mit seinen Armen. Er rief auch, aber Luke konnte ihn nicht verstehen, weil er zu weit weg war. Besser ich schwimme zurück. In diesem Moment strich etwas an seinem Bein entlang und Luke schnappte erschrocken nach Luft. Was war das? Ein großer Fisch? Ihm wurde mulmig und er schwamm schneller. Wieder berührte ihn etwas am Bein ... strich an ihm entlang. Luke sah ins Wasser, das aber tief und dunkel war. Erkennen konnte er nichts und unsicher schwamm er weiter. Da war es wieder! Jetzt an seinem Bauch. Luke unterdrückte die aufkommende Panik und kraulte kraftvoll Richtung Ufer. Erschöpft ließ er sich kurze Zeit später auf den schmalen Sandstreifen fallen.


»Mensch, Luke! Du bist viel zu weit rausgeschwommen«, sagte Kajo und setzte sich neben ihn.


»Ja, ich weiß, ... bin abgetrieben ... Sag mal ... gibt es hier ... große Fische?«, schnaufte er atemlos.


Kajo schüttelte den Kopf. »Als Anglerparadies kann man den Gerbersee nicht bezeichnen. Wieso? Hast du was gesehen?«


Luke sah auf den See. »Gesehen habe ich nichts ... aber mich hat etwas berührt und das hat sich ziemlich groß angefühlt.«


»Mach kein Scheiß ... Willst du mich auf den Arm nehmen?«


»Ich verarsche dich nicht! Da war etwas.« Kajo lief, wie Luke bemerkte, ein Schauer über den Rücken. »Gibt es hier so eine Art Loch-Ness-Monster?«, fragte er in einem scherzenden Tonfall. Kajo betrachtete ihn noch ängstlicher und schüttelte sich erneut.


»Der See ist nicht natürlich entstanden. Das Tal ist überflutet worden, weil in der Nähe der Fluss Gerber gestaut worden ist. Aber soviel ich weiß, gab es vorher auch einen kleineren See in diesem Tal.«


Irgendetwas Größeres war es auf jeden Fall, überlegte Luke mit gerunzelter Stirn. Ein großer Fisch? Aber gibt es hier so große Fische? Um Kajo abzulenken, der immer noch entgeistert auf den See starrte, fing Luke ein Gespräch an. »Wie alt bist du?«, fragte er und zog das T-Shirt an, um keinen Sonnenbrand zu bekommen.


»In vier Wochen werde ich 14 ... Wie alt bist du?«


»Bin im Januar 14 geworden«, antwortete er, zog sich die nasse Unterhose aus und schlüpfte in seine Shorts.


Kajo machte es verlegen, dass Luke sich so ungeniert ausgezogen hatte. So etwas hätte er nie vor jemandem gemacht, da war er sich ganz sicher. Er stellte sich vor, was Chris dazu gesagt hätte ...


»Dann kommst du nach den Ferien in die 8. Klasse?«, fragte Luke.


»Ja, ich gehe zur Realschule in Deckersbrun. Mein Vater ist dort Lehrer.«


»Das ist ja cool! Da werde ich auch nach den Ferien hingehen«, entgegnete Luke begeistert.


»Super! Aber du kommst schon in die 9. Klasse ... dann können wir uns in den Pausen sehen«, sagte Kajo verzückt, der an die einsamen Pausen dachte, die hoffentlich vorbei sein würden.


»Ich komm auch ins Achte ... muss ’ne Ehrenrunde drehen ...«


»Es gibt nur zwei Klassen in dieser Jahrgangsstufe, vielleicht kommst du in meine Klasse«, meinte Kajo erfreut und betete, dass es so sein würde. Andererseits würde Luke schnell auch anderen Anschluss finden, so cool wie der war. Dann wäre er doch wieder alleine. Aber vielleicht schaffte er es, dass Luke sich in den Ferien mit ihm anfreundete und dann wäre er der Typ mit dem coolen Freund! Er stellte sich vor, wie dumm Chris und die anderen aus der Wäsche gucken würden, wenn er als KAJO, mit Luke an seiner Seite in der Schule auftauchen würde. Luke erzählte ihm von Claas, seinem besten Freund und seinen anderen Freunden in Straelen. Kajo war insgeheim überglücklich, dass diese Jungs alle so weit weg wohnten. Im Gegenzug berichtete er von seiner Klasse, Chris’, Georgs und Marcels Gemeinheiten und war ungemein erleichtert, dass er dies jemandem erzählen konnte. Mit seiner Mutter wollte er darüber nicht sprechen und mit seinem Vater konnte er nicht reden.


»Soll ich dir zeigen, wo ich wohne?«, fragte er und bereute es sogleich. Seine Mutter war ja in Ordnung, aber Luke wäre bestimmt abgeschreckt, wenn er seinen verschrobenen Vater kennenlernen und sein noch recht kindliches Zimmer sehen würde.


»Ja, gerne. Darf die Franzi denn mitkommen?«


Kajo dachte: Was soll’s? Früher oder später würde Luke seinen Vater sowieso kennenlernen, spätestens in der Schule. »Ja, klar darf die Franzi mit«, sagte er, rückte seine Brille zurecht und stand auf.


Das Haus der Familie Wingenfelder lag in einer Straße mit einer schönen Lindenallee und es gefiel Luke auf Anhieb. Überall herrschte wohnliches Chaos und der Garten hinter dem Haus war herrlich ungepflegt. Die Mutter von Kajo begrüßte ihn so herzlich, dass es Luke ein wenig unheimlich wurde. Sie fragte ihn ein bisschen aus und bestand darauf, dass sich die Jungen eine Pizza im Backofen warm machten. Auch in der Küche war ein gemütliches Durcheinander. Kajo machte den Eindruck, dass er sich nicht wohlzufühlen schien, als schäme er sich für die übertriebene Fürsorge seiner Mutter. Luke fühlte sich hingegen ausgesprochen wohl in dem Haushalt, wo es mit der Ordnung nicht so genau genommen wurde. Frau Wingenfelder gab sogar der Franzi eine Scheibe Wurst und da wusste er, dass er hier nicht zum letzten Mal gewesen war. Kajo war happy, dass sein Vater nicht aus seinem Arbeitszimmer kam und forderte Luke auf, die Pizza in seinem Zimmer zu essen. Luke sah sich in dem vollgestopften Kinderzimmer um und betrachtete die Star Wars Figurensammlung in einem Regal.


»Ein paar habe ich auch, aber längst nicht so viele. Super!«, sagte er und nahm die Luke Skywalker Figur in die Hand.


Kajo war erleichtert und kickte schnell seinen Schmuseelefanten unters Bett. Luke ließ sich auf den Schreibtischstuhl plumpsen, drehte sich im Kreis und betrachtete dabei das Zimmer.


»Es gefällt mir ... deine Eltern scheinen echt in Ordnung zu sein. Meine Mutter regt sich schon auf, wenn nur ein paar Klamotten auf dem Boden liegen.«


Jetzt konnte Kajo beruhigt die Pizza genießen, die sie sich brüderlich teilten. Um 19 Uhr verabschiedete sich Luke, weil er zum Abendessen nach Hause musste.


»Komm doch morgen wieder«, sagte Frau Wingenfelder freundlich. »Du kannst auch gerne hier übernachten, wann immer du Lust hast und Franzi natürlich auch.«


Kajo, dem das überschwängliche Verhalten seiner Mutter fast peinlich wurde, begleitete Luke nach draußen. Dieser hielt ihm die Faust hin. »Bis morgen, Alter.«


Glücklich ging Kajo zurück ins Haus. Er war überzeugt, dass dies die schönsten Sommerferien werden würden, die er je erlebt hatte.


Als Luke nach Hause ging, betrachtete er die Häuser mit den gepflegten Vorgärten. Er war froh, so schnell jemanden in Gerbersheim kennengelernt zu haben, denn er hatte befürchtet, dass die einzige Gesellschaft in den Ferien aus den Doppel B’s bestehen würde. So konnte er sich verabreden und war sicher, dass seine Mutter sich freuen würde, weil er so schnell Anschluss gefunden hatte. Er konnte die Stimmung beim Abendessen sogar ein bisschen genießen. Da er schon eine halbe Pizza gegessen hatte, hing sein Magen nicht auf dem Boden und er aß manierlich seinen Teller Spaghetti. Gerda wirkte zufrieden und das war genau das, was er wollte. Erst um 22:30 Uhr stiefelte er hinauf in sein Zimmer und ließ sich mit seinem Handy in der Hand aufs Bett fallen.


>Hey Bro, alles klar?, tippte er. Claas antwortete wenig später.


>Jo! Meldest du dich aus dem Knast? Oder haben die dich schon in die geschlossene Anstalt gesteckt?


Luke grinste und rief seinen Freund an, der direkt abnahm.


»Keine Sorge! Habe hier alles im Griff. Wie war das Skaten mit Hagen?«, fragte er in einem betont beiläufigen Tonfall.


»War echt gut! Fahre mit Hagen am Wochenende nach Wuppertal zur Skater-Bahn«, erzählte Claas.


Luke musste schlucken, er war ein wenig eifersüchtig, als er dies hörte. »Das ist ja klasse«, sagte er trotzdem.


»Ja, Mann ... langweilst du dich schon in dem Nest?«


»Nee, ist eigentlich nicht so übel hier ... ich habe einen Jungen kennengelernt, der auch auf die Realschule geht. Vielleicht kommen wir sogar in eine Klasse.«


»Ey, das finde ich echt gut. Freu mich für dich«, meinte Claas mit ehrlicher Begeisterung in der Stimme.


Luke atmete erleichtert auf. »Du fehlst mir trotzdem, Bro.«


»Du mir auch ... Wann können wir denn endlich skypen?«


»Keine Ahnung ... ich hoffe mal, dass das nicht nur leere Versprechungen von meiner Mutter waren.«


Dann erzählte Luke seinem Freund noch vom Gerbersee und von dem Erlebnis am Nachmittag. Claas fand das super spannend und forderte ihn auf, dort angeln zu gehen.


»Vielleicht holst du ein Urviech raus und wirst mit deinem Fang ins Fernsehen kommen«, meinte Claas lachend.


Keine schlechte Idee. Leider besaß er keine Angel ... aber vielleicht Kajo? Gerda öffnete die Tür und ließ Franzi ins Zimmer.


»Bestell Claas Grüße von mir«, sagte sie und verschwand wieder.


Luke verabschiedete sich von seinem Freund und zog sich aus. Mist ..., dachte er. Wo habe ich denn die nasse Unterhose gelassen? Er erinnerte sich nicht und ging zu Bett. Mitten in der Nacht wurde er wach. Ein schwaches Läuten hatte ihn geweckt. Er lauschte und da war es wieder ... Es hörte sich wie eine Kirchenglocke an, aber in Gerbersheim gab es keine Kirche ... Ob man die Kirchenglocke vom Nachbarort Belinghaus bis hierher hören konnte? Luke stand auf und lehnte sich aus dem geöffneten Fenster. Große Schatten, die lautlos in die sternenklare Nacht flogen, erregten seine Aufmerksamkeit. Das müssen Eulen sein. Er sah auf die Uhr. 02:42 Uhr. Welche Kirche läutet denn so spät in der Nacht die Glocken? Ihm fiel die Kirche im Gerbersee ein, aber das konnte nicht sein, oder doch? Er merkte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. Angestrengt lauschte er, aber er hörte nur den leichten Wind, der die Blätter der Bäume zum Rascheln brachte. Es war ihm vorgekommen, als wäre das Läuten aus der Richtung vom See gekommen. Jetzt bekam er eine Gänsehaut am ganzen Körper. Hatte er sich das nur eingebildet? Verwirrt stieg er wieder ins Bett. Er kuschelte sich an Franzi, die tief und fest schlief. Lange lag er wach und grübelte. Er wollte morgen auf eine Karte dieser Gegend schauen. Dann würde er sehen, wie weit entfernt die nächste Kirche lag.


Die Gartenarbeit war erfreulicherweise nach zwei Stunden erledigt. Die Arme umeinander gelegt, betrachteten Gerda und Rüdiger zufrieden das Ergebnis. »Wundervoll«, sagte Gerda und küsste Rüdiger. Luke mochte es nicht, wenn die beiden sich küssten und ER das mit ansehen musste. Bei seinem Vater hingegen hatte es ihn immer gefreut, wenn dieser kleine Zärtlichkeiten mit seiner Mutter ausgetauscht hatte. Aber das war lange her ... Gerda erschien ihm glücklich und er gab sich einen Ruck. Ab heute würde er sich für sie freuen.


»Darf ich jetzt zu Kajo gehen?«, fragte er.


»Ja, und ich bin stolz auf dich. Du hast gut mitgearbeitet«, lobte Gerda und strich ihrem Sohn den dunkelbraunen Pony aus den Augen. Luke wich ihrer Hand aus. »Du musst mal wieder zum Friseur, Lukas. Du kannst ja nicht mehr aus den Augen gucken. Willst du nicht auch so einen tollen Haarschnitt wie Boris haben?«


Toller Haarschnitt? Boris sieht doch aus wie ein Knastbruder! Er sprach das aber nicht aus, denn er wollte verschwinden und hatte keine Lust auf Gespräche über seine Haare. »Darf ich?«


Seine Mutter nickte und er zog mit Franzi im Schlepptau los. Heute war es wieder sehr heiß und kaum ein Lüftchen wehte. Einige Leute waren dabei, die Blumen in ihren Gärten zu gießen. Er klingelte an der Tür und Kajos Mutter öffnete ihm in einem geblümten Sommerkleid.


»Hallo Frau Wingenfelder, ist Kajo da?«


Sie strahlte ihn begeistert an. »Er ist in der Küche. Du kannst gerne Leni zu mir sagen«, meinte sie und ließ ihn eintreten.


Franzi lief schnurstracks in die Küche, als wäre sie hier zu Hause. Kajo saß mit einem Comicheft am Tisch und grinste Luke an.


»Was geht, Bruder?«, fragte er cool.


»Alles klar, Alter«, entgegnete Luke und hielt ihm die Faust hin.


Leni Wingenfelder beobachtete die Begrüßung der beiden Jungs und lächelte zufrieden. So hatte sie ihren Sohn noch nie sprechen hören und es gefiel ihr ausgesprochen gut. Luke setzte sich zu Kajo, der das Comicheft verschwinden lassen wollte, aber er langte danach und nahm es ihm ab. Es war ein „Micky Maus-Heft“ mit Micky, Goofy & Co. Kajo schämte sich, denn eigentlich lasen Jungs in seinem Alter so etwas nicht mehr. Luke grinste und tätschelte mit dem Comic Kajos Kopf.


»Hast du vielleicht eine Karte von der Gegend hier?«, fragte er und ließ das Heft auf den Tisch fallen.


»Aber natürlich haben wir eine Karte«, mischte sich Leni ein und stellte eine Flasche Cola und zwei Gläser auf den Tisch. Die Cola hatte sie extra heute Morgen eingekauft, in der Hoffnung, dass Luke kommen würde. »Dein Vater ist im Arbeitszimmer und er hat jede Menge Karten, das weißt du doch, Schatz!?«


Widerwillig erhob sich Kajo und wollte aus der Küche gehen.


»Du kannst Luke ruhig mitnehmen und ihn deinem Vater vorstellen«, sagte Leni. Luke stand auf und folgte seinem neuen Freund.


Na ja ..., bringen wir das halt hinter uns, dachte Kajo gequält und ging voraus in den Keller. Auf der einen Seite der Kellertreppe stapelten sich Unmengen von Papieren auf jeder Stufe. Luke musste ganz links außen gehen und hielt sich dabei an der Wand fest. Im Keller war es düster und es roch muffig nach altem Papier und Feuchtigkeit. Kajo blieb vor der ersten Tür stehen und trat ohne anzuklopfen ein. Luke folgte ihm und musste den Kopf einziehen, um sich nicht am Türrahmen zu stoßen. Er sah sich in dem kleinen, niedrigen Raum um. Die Wände waren voller Regale, in die wohl Tausend Bücher reingestopft waren. Ein alter Globus stand neben einem Schreibtisch, den man vor lauter Akten kaum erkennen konnte.


»Was möchtest du, Karl-Jochen?«, fragte eine dunkle Stimme, die irgendwo hinter dem Schreibtisch erklang.


»Ich möchte dir Luke vorstellen, Papa.«


Hinter dem überladenen Schreibtisch bemerkte er eine Bewegung und sah einen Mann hervortreten. Luke war für seine 14 Jahre groß, schon 1,77 Meter und der Mann, der jetzt vor ihn trat, war einen Kopf kleiner als er. Der Vater von Kajo hatte zauselige, schulterlange, hellbraune Haare und eine dicke Hornbrille, hinter der die blauen Augen winzig klein wirkten. Genauso wird Kajo später aussehen, dachte Luke, während er Herrn Wingenfelder betrachtete. Die kleinen Augen musterten Luke freundlich, als er ihm die Hand reichte.


»Es freut mich sehr, Luke«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.


Diese Stimme passt überhaupt nicht zu diesem Mann, dachte Luke. Herr Wingenfelder trug einen dunkelblauen, fusseligen Hausanzug, der schon bessere Zeiten gesehen hatte.


»Wir brauchen eine Karte von dieser Gegend, Papa.«


Er musterte seinen Sohn und ging zu einem Regal hinter dem Schreibtisch. Kurz darauf trat er mit einer Karte in der Hand wieder hervor. Kajo wollte sie ihm aus der Hand nehmen, aber Erwin Wingenfelder hielt sie eisern fest.


»Was wollt ihr euch denn ansehen?«, fragte er interessiert. Luke hatte das Gefühl, vor einem kleinen Professor zu stehen. Hoffentlich ist der als Lehrer nicht streng, überlegte er besorgt.


»Das weiß ich gar nicht ... Luke, was suchst du denn?«, fragte Kajo.


Herr Wingenfelder faltete die Karte auseinander und legte sie auf den Boden vor dem Schreibtisch. Es war auch der einzige freie Platz in diesem Raum. Luke hockte sich hin.


»Ich suche Kirchen in der Umgebung«, sagte er, während seine Finger auf der Karte entlangfuhren.


»Kirchen?«, fragte Kajo perplex und kniete sich neben ihn.


Auch Herr Wingenfelder ging auf die Knie. »Bist du sehr gläubig? Oder interessierst du dich aus einem anderen Grund für Gotteshäuser?«, fragte er geradeheraus.


Luke schüttelte den Kopf und suchte weiter auf der Karte.


»Ich kann dir auch ohne Karte sagen, wo sich Kirchen befinden.«


»Wo ist denn die Nächste?«, wollte Luke wissen.


»In Belinghaus, circa 3 Kilometer südlich von hier.«


Luke suchte auf der Karte nach Belinghaus und fand die eingezeichnete Kirche. Hinter Belinghaus lag die kleine Stadt Deckersbrun, wo er in Zukunft zur Schule musste. Dort fand er zwei eingezeichnete Kirchen. »Kann man die Kirchturmglocken bis hierher hören?«


»Kommt drauf an, wie der Wind steht ... Wenn sonntags zur Messe geläutet wird, kann man das manchmal hören«, erklärte er Luke, der wieder auf die Karte starrte.


»Und nachts? Läuten auch manchmal nachts die Glocken?«


»Warum interessiert dich das, mein Junge?«, fragte Herr Wingenfelder und sah ihn neugierig an.


Kajo wusste nicht, worauf Luke hinauswollte und verstand auch sein Interesse an Kirchen nicht. Wen interessiert schon so etwas? Vor allem den toughen Luke!?


»Ich habe letzte Nacht eine Kirchenglocke gehört, aber die einzige Kirche, von der ich weiß, liegt ja im See ...« Herr Wingenfelders Augen kniffen sich zusammen, dass man sie fast nicht mehr erkennen konnte. »Und das kann nicht sein, oder?«, fragte Luke vorsichtig.


Jetzt lachte Kajos Vater und Luke stimmte erleichtert ein. »Nein, das kann nicht sein! Wahrscheinlich hast du doch die Kirchturmglocken von Belinghaus gehört. Es ist ein kleiner Ort und wenn dort jemand verstirbt, wird kurz die Totenglocke geläutet. Das kann auch nachts der Fall sein. Das Dorf Gerbershall wurde vor 29 Jahren geflutet, da war ich ungefähr in eurem Alter ...« Er richtete sich auf und begann die Karte zusammenzufalten.


»Haben Sie als Kind in Gerbershall gewohnt?«


»Ja, meine Eltern haben dann dieses Haus gebaut. Viele sind weggezogen, nach Belinghaus und Deckersbrun«, erklärte er. »Du bist hierhergezogen, erzählte meine Frau. Für einen Jungen in deinem Alter muss das aufregend sein. Wenn du Fragen hast, kannst du gerne zu mir kommen.«


Luke bedankte sich und wollte Kajo folgen, der sich schon zum Gehen umgewand hatte.


»Warte, Karl-Jochen«, sagte Herr Wingenfelder und kramte aus der Hosentasche ein abgegriffenes Portemonnaie. Er gab Kajo einen 10 Euro Schein. »Geh mit deinem Freund ein Eis essen.«


Das Dorfzentrum bestand aus dem Gemeindehaus, in der auch eine Hausarztpraxis war. Außerdem gab es eine kleine Sparkassenfiliale, eine Bäckerei, ein Geschäft mit Zeitschriften, Post und Süßigkeiten und ein winziges Eiscafé. Vor dem Café standen nur drei Tische unter Sonnenschirmen, die alle besetzt waren. Sie holten sich zwei Becher gemischtes Eis und setzten sich auf eine kleine Mauer. Franzi legte sich in den Schatten des Springbrunnens, der sich auf dem kleinen Platz vor dem Gemeindehaus befand. Die kleine Figur auf dem Springbrunnen war der Meeresgott Neptun mit einem Dreizack, aus dem stetig Wasser sprudelte. Bestürzt sah Kajo, dass Chris mit seinen Handlangern lässig auf sie zukam.


»Sieh an, sieh an ... Da haben sich ja zwei Schwuchteln gefunden«, sagte Chris gehässig.


Luke blieb ruhig, denn er kannte solche Typen. Sie wollten provozieren und das Beste war, man ging nicht darauf ein.


»Ihr seht wie ein verliebtes Pärchen aus«, meinte Chris und lachte.


Luke konnte jetzt doch nicht anders, sah zu ihm auf und klimperte mit seinen Augen. »Schau mal, Kajo, was das für nette Jungs sind«, sagte er mit verstellter, sehr heller Stimme und machte einen Kussmund. Kajo sah seinen neuen Freund entgeistert an.


Zuerst betrachtete Chris ihn unsicher, grinste dann aber über das ganze Gesicht. »Hab doch gleich gewusst, dass du auch ein Homo bist! Wie nennst du die kleine Schwuchtel? Kajo?«, fragte er boshaft.


»Aber, aber ... Wer nimmt denn solche Ausdrücke in den Mund!?«, antwortete Luke zuckersüß, mit der Klein-Mädchen-Stimme. Kajo wollte seinen Ohren nicht trauen, dass jemand so mit Chris sprach.


»Zieht endlich Leine, ihr Dummköpfe«, sagte er, wieder mit völlig normaler Stimme.


Chris schlenderte zu Franzi und trat ihr mit voller Absicht auf die Rute. Sie winselte schmerzerfüllt auf. Sofort war Luke aufgesprungen und riss Chris herum. Marcel und Georg reagierten schnell, packten von hinten zu und hielten ihn fest. Chris holte aus und schlug Luke mit voller Wucht in den Magen. So weit es ging krümmte er sich. Kajo sah verzweifelt zu. Was soll ich nur tun? Er überlegte fieberhaft, aber die Angst lähmte ihn. Chris lachte niederträchtig. Blitzschnell trat Luke nach ihm und traf sein Schienenbein. Chris heulte auf und schlug wie wild auf ihn ein. Kajo war den Tränen nahe.


»Hört sofort damit auf!«, rief eine ältere Frau streng, die aus dem Gemeindehaus gekommen war. Aber sie ließen ihn nicht los und Chris stand mit geballten Fäusten wutschnaubend vor Luke. »Chris Hohlmann, ich sagte jetzt ist Schluss! Oder willst du, dass ich deine Mutter anrufe?«, drohte die Frau.


Widerstrebend ließen sie von Luke ab und der fing an loszuprusten. »Chris Hohlmann? ... Mann ist der hohl Mann«, sagte er herzhaft lachend zu Kajo, der wie versteinert auf der Mauer saß.


»Halt die Fresse, du Hurensohn!«, brüllte Chris.


»Jetzt reicht es aber wirklich!«, sagte die Frau noch aufgebrachter und funkelte sie streng an. Chris und seine Bande entfernten sich maulend. Luke ging zu Kajo, setzte sich wieder neben ihn und aß sein Eis weiter, als wäre nichts passiert. Kajo war sprachlos, er hatte noch nie erlebt, wie jemand Chris derart frech die Stirn geboten hat. Ihn überfielen Gewissensbisse, dass er nur dagesessen und keine Anstalten gemacht hatte, ihm zu helfen.


»Was ist los, Bruder?«, fragte Luke mit einem Stirnrunzeln.


»Ich hätte dir helfen müssen ... Ich schäme mich, dass ich nichts getan habe, aber Chris ...«, stotterte er. Seine Miene wirkte betroffen.


»Ist schon okay. Ich komme schon klar«, sagte Luke aufmunternd.


»Aber ...«, begann Kajo zögernd. »Chris hasst dich jetzt und du wirst Schwierigkeiten bekommen, wenn die Schule anfängt ...«


Luke rieb sich freudig die Hände. »Na, dann werden die mich halt noch richtig kennenlernen.« Kajo bewunderte ihn jetzt noch mehr. »Hast du vielleicht eine Angel?«, wechselte er abrupt das Thema, als ihm das Gespräch mit Claas wieder einfiel.


»Ja, aber sag nicht, dass du im See angeln willst? Da lohnt sich nicht mal der Versuch. Glaub mir, da gibt es keine großen Fische.«


»Ich würde es aber gerne versuchen. Leihst du mir deine Angel?«


Kajo nickte und überlegte nur einen Sekundenbruchteil. »Ich komme mit! Wir werden es morgen probieren ... vielleicht fängst du ja deinen großen Fisch.«


Luke ging mit Franzi nach Hause und überlegte, welchen Köder man wohl verwenden könnte. Den Pimmel von Chris!, dachte er gut gelaunt und grinste vor sich hin. Birgit saß mit einer Freundin im Vorgarten und spielte mit Babypuppen.


»Hallo Ladys«, grüßte er sie freundlich. Die beiden kicherten und er ging ins Haus. Seine Mutter hantierte in der Küche.


»Hallo, mein Schatz«, sagte sie, als er zu ihr trat. »Rüdiger ist mit Boris einkaufen, wenn sie wieder da sind, gibt es Abendbrot.«


»Ich geh solange hoch und rufe Claas an«, sagte er und holte sich eine Flasche Limonade aus dem Kühlschrank. Er zog sich die Schuhe aus, legte sich aufs Bett und rief bei Claas an. Leider sprang nur die Mailbox an. Er war kurz eingeschlafen, als seine Mutter ihn weckte.


»Lukas, bitte deck schon mal den Tisch im Esszimmer«, sagte sie, ohne auf eine Antwort zu warten. Luke stand verschlafen auf, ging barfuß hinunter und deckte den Tisch.


»Bitte geh zu Birgit und hol sie rein. Rüdiger und Boris verstauen die Einkäufe im Keller und kommen dann auch zum Essen«, lautete Gerdas nächster Auftrag.


Aus Bequemlichkeit hätte er am liebsten nur laut nach ihr gerufen, raffte sich aber doch auf und ging zur Haustür. Die Mädchen saßen noch auf dem kleinen Rasenstück und zwischen ihnen jetzt Franzi. Sie hatten ihr ein Lätzchen umgebunden und eine rosafarbene Puppenmütze aufgesetzt, in die sie fein säuberlich Löcher für ihre Ohren geschnitten hatten. Luke musste lächeln, aber als er sah, dass Birgit seine Hündin mit Schokoladenkeksen fütterte, wurde er wütend.


»Was bist du doch für eine blöde Kuh!«, polterte er los. »Hunde dürfen keine Schokolade, weil da zu viel Zucker drin ist! Wie kann man nur sooo blöd sein!« Er entriss ihr grob die Plätzchentüte. »Außerdem ist Franzi sowieso zu dick und das ist für einen alten Hund nicht gut. Wenn du dich dick und fett fressen willst, ist das deine Sache, aber meinen Hund lässt du gefälligst in Ruhe!«


Birgits Unterlippe fing an zu zittern, dann heulte sie los. Er musste den Impuls unterdrücken, sich die Ohren zuzuhalten, als ihr Geschrei an Lautstärke zunahm. Alarmiert von dem Lärm kam Gerda aus dem Haus und sah fragend in die Runde.


»Was ist passiert?« Birgit warf sich in Gerdas Arme. Sie schluchzte heftig und man konnte von ihrem Gestammel nur „Franzi“, „Lukas“ und „gemein“ verstehen. Gerda blickte zu Franzi und funkelte ihn dann an.


»Sag bloß, du machst wegen dieser harmlosen Verkleidung so einen Aufstand?«


Luke erklärte ihr das mit den Schokokeksen, aber seine Mutter, immer noch Birgit im Arm, wollte davon nichts hören.


»Das kann man auch vernünftig sagen! Aber ich weiß ja, wie aufbrausend du sein kannst! Da bist du genauso wie dein Vater«, sagte sie eisig und strich Birgit tröstend über den Kopf.


Luke erstarrte ... da hätte sie ihm besser eine Ohrfeige geben können! Wütend zog er Franzi die Mütze und das Babylätzchen vom Kopf und ging auf sein Zimmer. Er schloss die Tür ab, warf sich aufs Bett und weinte vor Wut. Später klopfte seine Mutter an die Tür und er sah, dass sie die Klinke runterdrückte.


»Bitte, Lukas ... mach die Tür auf«, hörte er sie sagen.


Luke schmollte, aber als seine Mutter heftiger klopfte und an der Tür rüttelte, stand er auf und drehte den Schlüssel herum. Schnell warf er sich wieder aufs Bett, mit dem Gesicht tief in die Kissen vergraben. Er spürte, wie sich Gerda neben ihn setzte und ihre Hand über seinen Rücken streichelte.


»Es tut mir leid ... das hätte ich nicht sagen dürfen ... Bitte sieh mich an.« Aber Luke wollte seinen Trotz nicht so schnell aufgeben. »Komm runter zum Essen, Schatz ... mach bitte keine riesige Sache daraus«, versuchte sie es wieder. Luke drehte sich langsam um.


»Es tut mir auch leid ..., ich hätte Birgit nicht so anfahren dürfen ... Ich weiß auch nicht …, war blöd von mir.«


»Dann sag ihr das bitte. Sie hat sich auch schon wieder beruhigt.« Gerda stand auf. »Zeig mir, dass du ein vernünftiger Junge bist.«


Luke starrte an die Zimmerdecke. Es würde unangenehm werden ..., aber besser ich erledige das direkt, überlegte er und pflückte eine schöne, rote Blüte von dem Rankengitter. Birgit war, als er ihr die Blume ins Haar steckte, schnell besänftigt und lächelte ihn sogar an, als er sich bei ihr entschuldigte. Vielleicht ist Birgit doch ganz okay ..., überlegte er, als er sich hinsetzte. Für Rüdiger war der Vorfall damit erledigt und er fragte nach Lukes Nachmittag. Er war erleichtert, so gut davongekommen zu sein und schwor sich, in Zukunft erst bis drei zu zählen, bevor er den Mund aufmachte.


»Du und der Junge von den Wingenfelders wollt also morgen angeln gehen?«, fragte Rüdiger nach.


Boris lachte auf. »Der hat doch so einen bekloppten Namen ..., wie heißt er noch gleich?«


»Er heißt Kajo! Boris ist auch nicht gerade der originellste Name«, sagte Luke und biss sich auf die Zunge. Das mit dem „bis drei zählen“, musste er unbedingt noch üben ...


»Die Wingenfelders sind doch dieses total verrückte Lehrerehepaar, oder?«, stichelte Boris weiter.


»Nun lass mal gut sein, Boris. Es können ja nicht alle Menschen gleich sein«, meinte Rüdiger beschwichtigend.


Gerda wurde misstrauisch und sah Rüdiger fragend an. »Dieser Kajo ist doch kein schlechter Umgang für Lukas?«


Boris lachte auf. »Die Frage ist eher, ist Lukas der richtige Umgang für den Sohn der Wingenfelders?«


Rüdiger schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Boris! Was soll das? Von dir hätte ich mehr erwartet!«


Boris setzte ein falsches Lächeln auf. »’tschuldige, ... ist mir so rausgerutscht.« Luke merkte ihm an, dass es ihm nicht wirklich leidtat.


»Wenn ihr im See angeln wollt, solltet ihr unser Schlauchboot nehmen. Dann könnt ihr ein bisschen weiter rausfahren«, schlug Rüdiger vor. Luke war sogleich abgelenkt und total begeistert.


»Ist das nicht viel zu gefährlich?«, fragte Gerda sorgenvoll.


»Ach Liebling, das haben Boris und ich früher auch gemacht. Gönn den Jungs doch den Spaß. Das Boot liegt im Keller. Es muss nur sauber gemacht und aufgepumpt werden«, versuchte er ihre Besorgnis zu zerstreuen. »Nun lass die Jungs mal machen, die kriegen das schon hin«, fügte er hinzu und blickte sie aufmunternd an.


Luke sah sich schon mit Kajo zur Kirchturmspitze paddeln. Er freute sich auf morgen. Das war auf jeden Fall viel besser, als vom Ufer aus zu angeln. Kajo würde Augen machen.


Als in der Nacht alle anderen im Haus schliefen, schlich sich Boris mit einer Schere in den Keller und machte damit einen Riss in das Schlauchboot. Dann legte er die Paddel so darüber, dass man das Loch auf den ersten Blick nicht sehen konnte. Vergnügt stieg er wieder die Treppe hinauf in sein Zimmer. Wir werden ja sehen, wer morgen mit dem Boot rausfährt, dachte er zufrieden.




Auf Abenteuersuche


Nach dem Frühstück schleppte Luke das Schlauchboot aus dem Keller. Er befreite es von dem Spinnengewebe und entdeckte den Riss im Gummi. Mist! Wäre auch zu schön gewesen ... Er erinnerte sich, dass er Fahrradflickzeug in der Garage gesehen hatte, als er mit Kajo dort aufräumte. Er holte es und flickte den Riss, indem er mehrere Flicken nebeneinander klebte. Hoffentlich halten die ... Wenn wir bis zum Kirchturm paddeln, sind wir ziemlich weit draußen ... Ach Unsinn! Die Flicken werden schon halten, dachte er optimistisch. Er legte den Blasebalg, das gefaltete Schlauchboot und die Paddel in die Schubkarre und ging wieder ins Haus. In der Küche schaufelte er ein paar Löffel Hundenassfutter in eine kleine Tüte. Franzi sah interessiert zu ihm hoch und schmatzte in freudiger Erwartung. Sie konnte er unmöglich mitnehmen. Womöglich würde Franzi auf die Idee kommen, die ganze Strecke neben dem Boot zu schwimmen und mit ins Schlauchboot konnte sie auf keinen Fall. Er ging die Treppe hoch und klopfte an Birgits Zimmertür. »Herein«, hörte er sie sagen.


»Kannst du ein paar Stunden auf Franzi aufpassen?«, fragte Luke.


»Ja, klar! Gerne! Ich mag die Franzi sehr«, sagte Birgit, erfreut, dass Lukas ihr das zutraute.


Er nahm Franzi am Halsband, zog sie in Birgits Zimmer und schloss schnell die Tür. Dann steckte er noch mal kurz den Kopf in das Zimmer. »Danke, Birgit!


Die Begeisterung von Kajo hielt sich in Grenzen, als er zum See kam, wo Luke mit dem Aufpumpen des Schlauchbootes beschäftigt war.


»Wir können doch vom Ufer aus angeln«, schlug er ängstlich vor und betrachtete mit Sorge, wie Luke weiterpumpte.


»Jetzt sei kein Weichei, Kajo. Ich glaube nicht, dass die großen Fische nah ans Ufer kommen ...«


Ein Feigling wollte Kajo nicht sein, das war er schon zu lange gewesen. Luke schwitzte und Kajo bot an, ihn abzulösen. Da entdeckte er den geflickten Riss und wurde wieder unsicher. Ängstlich fragte er: »Glaubst du das hält? Ich bin nicht so ein guter Schwimmer wie du.«


»Keine Sorge! Das hält schon! Ich kontrolliere die Flicken, wenn das Boot aufgepumpt ist.« Luke löste ihn wieder beim Pumpen ab. Kajo kniete sich in den Sand und legte ein Ohr an die Flicken.


»Hör mal einen Moment auf! Ich höre sonst nicht, ob Luft entweicht ...« Angestrengt lauschte er, konnte aber nichts hören, obwohl er es gehofft hatte, da er eigentlich zu ängstlich für dieses Abenteuer war. Als Luke fertig war, machte er sich die Hände im See nass und strich damit über die Flicken. Er konnte keine Blasen erkennen, deshalb legte er auch sein Ohr daran. Es war nichts zu hören. Beruhigt stand er auf und zog sich die Turnschuhe aus. Kajo tat es ihm gleich und legte seine Angel ins Boot. Sie trugen das Schlauchboot ins Wasser und Kajo sog stark die Luft ein, als das eiskalte Wasser um seine Beine schwappte. Das Einsteigen war eine wackelige Angelegenheit und Kajo begann zu zittern. Ich darf mich nicht dumm anstellen ..., sonst denkt Luke, ich wäre ein Baby. Ungelenk kletterte er ins Boot. Luke grinste ihn an, als er ihm endlich gegenübersaß und reichte ihm die Tüte mit dem Hundefutter.


»Meinst du, das funktioniert mit diesem Köder?«


»Wir werden es versuchen«, entgegnete Kajo und begann den Angelhaken zu bestücken, während Luke auf den See hinausruderte. Das Hundefutter war glitschig und zerfiel, als Kajo vergeblich versuchte den Haken durchzuziehen. »Wir hätten besser ein paar Regenwürmer ausgraben sollen. Mit dem Zeug geht das nicht. Lass uns zurück, dann holen wir uns ein paar Würmer«, sagte Kajo hoffnungsvoll, der sich schon wieder am sicheren Ufer sah.


Aber Luke winkte ab und ruderte munter weiter. Erschrocken stellte Kajo fest, dass Luke Richtung Kirchturmspitze paddelte und er bekam noch mehr Angst.


»Luke ... das ist echt gefährlich was wir hier machen. Vielleicht gerät das Boot an spitze Gegenstände und könnte aufgeschlitzt werden.«


»Der See ist doch viel zu tief! Das Dach des Kirchturms ragt nur gut vier Meter aus dem Wasser, wie sollen wir da irgendwo hängen bleiben?« Luke paddelte mit gleichem Elan weiter. »Versuch mal ohne Köder zu angeln, vielleicht haben wir ja Glück.«


Kajo warf die Angelschnur so ungeschickt ins Wasser, dass sich der Angelhaken am Boot verfing. Mist!, dachte Kajo bestürzt, hoffentlich habe ich da kein Loch reingemacht.


Luke bemerkte seinen ängstlichen Blick. »Wird schon nichts passiert sein. Das Gummi ist recht dick.«


Kajo versuchte es noch mal und der Haken landete ein paar Meter weiter im Wasser. Erleichtert atmete er auf. Je näher sie dem Dach des Kirchturms kamen, umso gewaltiger und unheimlicher wirkte er. Luke fuhr dicht heran und betrachtete die verwitterten Schieferschindeln, die aussahen wie die Schuppen eines riesigen Seeungeheuers. Er streckte die Hand danach aus. Erschrocken zog er sie zurück, als er ein Quietschen hörte. Sie blickten hoch und sahen, dass sich der Wetterhahn auf der Spitze leicht bewegte. Luke streckte wieder die Hand aus und berührte die Schindeln.


»Das habe ich unbedingt machen wollen, schon seitdem ich den Gerbersee zum ersten Mal gesehen habe«, sagte er andächtig. Er beugte sich zur anderen Seite, weit über den Rand des Bootes hinaus und starrte ins Wasser. Das Boot schwankte beängstigend und Kajo erschauderte. Als das Boot leicht gegen das Schindeldach des Kirchturms stieß, zuckte er zusammen. Luke schaute angestrengt in das tiefe Wasser und glaubte ein ganz schwaches Leuchten zu sehen. Er blinzelte und starrte mit gerunzelter Stirn weiter in die Tiefe. Bis auf das leise Quietschen des Wetterhahns war kein Laut zu hören. Wieder meinte Luke ein schwaches Licht zu sehen. »Kajo ..., ich glaube, da unten ist irgendwas.«


Entsetzt beobachtete Kajo, wie Luke seinen Arm ins Wasser streckte. »Mach kein Scheiß, Luke«, sagte er und hörte selbst das Zittern in seiner Stimme. Luke war überzeugt, dass er ein schwaches Licht gesehen hatte.


»Guck du doch mal! Ich sehe immer wieder ein schwaches Leuchten ...« Kajo, der nicht wusste, ob Luke ihm absichtlich Angst machte, wollte mutig sein und beugte sich vor. Das Boot bekam Schlagseite und um ein Haar wäre es umgekippt. Schnell setzten sich beide aufrecht hin.


»Jetzt mach, Kajo. Ich bleib sitzen und du kannst nachsehen.«


Kajo wollte nicht, tat es aber trotzdem. Er rückte seine Brille zurecht und beugte sich über den Rand des Schlauchboots. »Ich sehe nichts ..., bitte lass uns hier verschwinden.« Dann meinte er aber auch ein kleines, schwaches Licht zu sehen und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Unter uns muss sich der Friedhof der Gemeinde befinden, vermutete er und setzte sich mit einer schnellen Bewegung auf. Die Rolle der Angelschnur fing in der Spule an zu surren und er hielt die Angel fest umklammert. Ein starker Ruck ging durch Kajos Körper, als die Spule das Ende erreichte und die Angel sich kräftig durchbog.


»Das ist ja total irre!«, rief Luke aufgeregt und half seinem Freund die Angel festzuhalten. Kajo sah ihn mit schreckensgeweiteten Augen an. Luke fing an die Spule aufzuwickeln, musste aber immer kurz innehalten, weil sich die Angel noch kräftiger durchbog.


»Wir müssen die Angelschnur einholen! Dreh du an der Spule, ich halte die Angel fest.«


Kajo begann mit zitternder Hand an der Spule zu drehen, aber er musste die Angel wieder mit beiden Händen festhalten, als Luke das nicht allein schaffte. Dann beruhigte sich die Angel plötzlich und die Spannung ließ nach. Enttäuscht drehte Luke an der Spule, bemerkte dann aber erfreut, dass es einen Widerstand gab. Sie holten die Schnur ganz ein und ein alter, grüner Gummistiefel erschien an der Wasseroberfläche. Sichtlich enttäuscht ließ Luke den uninteressanten Fang ins Boot plumpsen. Wasser ergoss sich aus dem Stiefel und ein dicker Aal schlängelte sich heraus. Kajo schrie entsetzt auf und trat mit seinen Füßen danach. Das Boot schwankte beängstigend.


»Kajo, bleib ruhig! Du bringst uns noch zum Kentern«, sagte er und versuchte den glitschigen Seebewohner mit den Händen zu fassen. Es gelang ihm nach einer Weile und er warf den Aal über Bord. Kajo wirkte aufgelöst und war den Tränen nahe.


»Bitte, Luke! Ich will zurück«, bat er und merkte, dass ihm eine Träne die Wange hinunterlief.


Luke nahm die Paddel und ruderte los. »Das kann weder der Stiefel noch der Aal gewesen sein«, sagte er grüblerisch. »Der Widerstand war viel zu kräftig. Ich wünschte, ich hätte eine Taucherausrüstung, dann würde ich da runtertauchen.« Die Begeisterung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


Kajo konnte nicht begreifen, dass Luke dies anscheinend ernst meinte und hielt sich krampfhaft am Rand des Schlauchbootes fest.


»Überleg doch mal, wie aufregend es sein muss, sich das versunkene Dorf anzusehen.«


Sie waren inzwischen weit vom Kirchturm entfernt, als Kajo bemerkte, wie das Gummi unter seinen Händen an Prallheit verlor.


»Das Boot verliert Luft«, sagte er fast hysterisch.


Luke kontrollierte es, indem er in das Plastik kniff. Kajo hatte recht. Er legte sich kräftiger in die Riemen. Das Boot machte einen immer schlafferen Eindruck. Kajo sah panisch zum Ufer, bestimmt noch 250 Meter ..., dachte er verzweifelt. Das schaffe ich nicht ... Und er weinte jetzt richtig. Bestürzt sah Luke ihn an und versuchte noch schneller zu paddeln. Das Schlauchboot fing an in sich zusammenzusacken und kaltes Wasser lief hinein. Kajo rutschte ins Wasser und als die Kälte seine Brust erreichte, bekam er fast keine Luft. Panisch versuchte er sich am Boot festzuhalten, aber es sank viel zu schnell. Luke, jetzt auch im Wasser, sprach eindringlich auf seinen Freund ein.


»Kajo ..., bleib ruhig. Wir schaffen das! Es sind nur noch höchstens 50 Meter«, sagte er, um seinen Freund zu beruhigen, denn in Wirklichkeit waren es bestimmt noch 150 Meter. Er fasste ihn am Arm und drehte ihn Richtung Ufer. Verzweifelt schwamm Kajo los. Luke neben ihm, versuchte betont ruhig zu schwimmen, damit sein Freund sich entspannte. Etwas streifte Lukes Beine und er bekam einen riesigen Schrecken.


»Was war das?«, schrie Kajo, als auch ihn etwas berührte.


»Dir wird nichts passieren! Egal was es ist, es wird uns nichts tun.«


Kajo planschte unkontrolliert. Luke wurde von seiner Furcht angesteckt. Das kalte Wasser und die Ungewissheit, was unter ihnen war, taten ihr übriges. Wieder wurden sie beide von etwas berührt, das unter ihnen schwamm. Kajo fing an zu schreien und schluckte Wasser. Luke redete beruhigend auf ihn ein, obwohl er sich selbst vollkommen hilflos fühlte. Er wusste, dass er Kajo nicht retten könnte, wenn die Angst seinen Freund lähmen oder noch schlimmer, wenn er in Panik wild um sich schlagen würde. Er würde ertrinken … Aber Kajo schwamm, schwamm um sein Leben. Das Ufer schien jedoch nicht näher zu kommen.


»Ich kann nicht mehr«, keuchte er nach einiger Zeit und wurde langsamer.


Luke dirigierte sich neben ihn. Er musste verhindern, dass Kajo erneut von der Angst überwältigt wurde. Schon länger waren sie nicht mehr von dem Etwas berührt worden.


»Schau mich an, Kajo, los schau mich an«, forderte er und fuhr fort, als Kajo ihn mit großen Augen anblickte. »Das machst du super, ganz toll. Ich bin bei dir, schwimm einfach weiter, genau wie ich.«


Mit kräftigen, ruhigen Schwimmzügen bewegte er sich neben ihm. Die scheinbare Ruhe übertrug sich auf Kajo. Er atmete gleichmäßiger und tat es Luke gleich. Sie näherten sich langsam dem Ufer, bis sie wieder von etwas Kaltem gestreift wurden. Jetzt war nichts mehr mit Ruhe. Die Angst vor dem Unbekannten mobilisierte Kajos letzte Kraftreserven und auch Lukes gespielte Gelassenheit verwandelte sich in nackte Panik. Hustend und atemlos erreichten sie völlig entkräftet das Ufer. Nebeneinander lagen sie, um Atem ringend, auf dem schmalen Sandstreifen.


»Oh Gott ... Was war das nur? Es hat sich so kalt angefühlt ...« Kajo nahm die Brille ab und schluckte schwer, als er sich aufsetzte. Luke legte einen Arm um seinen Freund, als dieser weinte.


»Na, ihr Schwuchteln! Habt ihr euch so lieb, dass ihr euch in den Armen halten müsst?«, sagte plötzlich Chris hinter ihnen. Sie ließen sich los und Luke stand auf. Marcel hielt einen Stock hoch, an dem eine sandige Unterhose hing. Meine Unterhose ..., stellte er entgeistert fest. Er hatte sie hier kürzlich vergessen und nicht mehr daran gedacht, danach zu suchen.


»Was wollt ihr drei Witzgestalten?«, fragte er scheinbar gelangweilt.


»Von euch? Bilde dir bloß nicht ein, dass wir von EUCH irgendetwas wollen«, entgegnete Chris aggressiv.


»Dann könnt ihr ja ’ne Fliege machen.«


»Warum? Haben wir kein Recht hier zu sein? Gehört der See etwa dir?«, kam es von dem Widerling.


»Du weißt genau, was ich meine! Haut endlich ab!«


»Damit ihr weiter ungestört schmusen könnt?«, fragte Chris und lachte. Seine Spießgesellen stimmten mit ein. Marcel hielt ihm den Stock mit der Unterhose unter die Nase.


»Gehört die dir? Sicher gehört die dir! Du musstest sie ausziehen, weil du vor Angst reingeschissen hast, nicht wahr?«, spöttelte Chris.


»Wenn ihr so scharf darauf seid zuzugucken ..., na dann gut«, meinte Luke und zog sich das nasse T-Shirt aus. Entsetzt starrte Chris ihn an, als Luke sich auch die Shorts aufknöpfen wollte.


»Ich glaube ich muss kotzen, Jungs! Das will ich mir auf keinen Fall ansehen«, sagte er und wich angeekelt zurück. Als die drei Pappenheimer verschwunden waren, blickte Kajo Luke fragend an.


»Warum machst du das? Die denken doch jetzt erst recht, dass wir schwul sind?«


»Am besten nimmt man den Arschgeigen den Wind aus den Segeln, wenn man etwas macht, das sie nicht erwarten. Du hast doch gesehen, wie entsetzt die drei waren und wie schnell sie verschwunden sind, als ich angefangen habe mich auszuziehen«, erklärte Luke.


»Ja, aber ... jetzt werden sie es in der Schule erzählen und Chris hat ’ne Menge Einfluss.«


»Wir werden sehen, Kajo ... Ich bin nicht schwul und es reicht, dass ich das weiß, klar? Und außerdem habe ich nichts gegen Schwule.« Kajo wurde noch unsicherer. Sprach man überhaupt über so etwas? Er war sich nicht sicher ... Auf solch eine Idee, wie sich auszuziehen, wäre er nie gekommen. Lieber wäre er zurück in den See gegangen oder noch lieber, einfach tot umgefallen! Er hatte noch nie jemanden kennengelernt, der auf solche Art und Weise provozierte.


»Onkel Hans, der Bruder meiner Mutter, ist schwul ...«, erzählte Luke. Oh mein Gott ..., dachte Kajo, das wird ja immer schlimmer!


»Ich habe bei ihm und seinem Lebenspartner Günter vor zwei Jahren ein paar Wochen in den Sommerferien verbracht«, berichtete er ungerührt. »Die Scheidung meiner Eltern glich damals einem Kriegsschauplatz und um mich aus der Schusslinie zu bekommen, schickte mich meine Mutter zu Onkel Hans. Mit meinen Eltern konnte ich nicht mehr reden. Sie versuchten nur, mich jeder auf seine Seite zu ziehen. Die Beziehung zwischen meinem Onkel und seinem Partner ist sehr harmonisch. Die Zeit bei ihnen hat mir unglaublich gut getan. Sie haben viel mit mir geredet und mein angeknackstes Selbstbewusstsein wieder aufgebaut. Sie haben sich auf keine Seite geschlagen und das brauchte ich damals ganz dringend ...«, beendete Luke seinen Bericht. Kajos Gefühle schwankten hin und her, zwischen Bewunderung und Zweifel, ob Luke nicht doch vom anderen Ufer war. Luke redete manchmal so erwachsen, aber bestimmt hing das mit der Scheidung seiner Eltern zusammen. Er war so glücklich einen Freund gefunden zu haben, aber Lukes Art war etwas beunruhigend. Für ihn stand aber eins fest: Luke war ein Gefahrensucher! Und wenn er weiterhin mit ihm befreundet sein wollte, musste er auch einer werden ...


Am Abend braute sich ein dickes Gewitter zusammen. Die Luft war stickig und schwül. Luke entschloss sich, noch schnell mit Franzi spazieren zu gehen. Franzi hatte ja gezwungenermaßen den Nachmittag bei Birgit im Haus verbringen müssen.


»Bitte bleib nicht zu lange, mein Schatz. Das Gewitter geht bestimmt gleich los«, sagte Gerda besorgt.


Es dämmerte schon und Luke betrachtete die Wolkentürme am Himmel. Er war erleichtert, dass Rüdiger nicht sauer gewesen war, als er ihm beim Abendbrot erzählt hatte, dass sein Schlauchboot futsch war. Gerda hingegen hatte sich aufgeregt, nicht weil das Boot weg war, sondern weil die Jungen hätten ertrinken können. Franzi schlug im Wald direkt den schmalen Pfad zum See ein und Luke folgte ihr. Im Wald war es schon düster und nur ein paar ferne Blitze erhellten für kurze Momente den Abendhimmel. Er sah kleine, flatternde Wesen, die sich geschickt durch die Bäume manövrierten. Es musste sich um Fledermäuse handeln. Die Luft roch schon nach Regen und die Erde dürstete nach dem kühlen Nass. Franzi stöberte aufgeregt über den Waldboden und hielt kurz inne, um an der einen oder anderen Stelle ausgiebig zu schnuppern.


Am See angekommen, betrat er den schmalen Uferstreifen und blickte auf den Gerbersee, der von den fernen Blitzen immer wieder kurz beleuchtet wurde. Luke dachte an den Nachmittag und war zufrieden. Sicher ..., Angst hatte er auch gehabt, aber zum Glück war alles gut ausgegangen. Alles in allem war es ein aufregender und schöner Nachmittag gewesen.


Luke schaute an dem schmalen Ufer entlang und erstarrte. In einiger Entfernung sah er am Wasser eine Gestalt sitzen. Konzentriert schaute er in die Richtung und als ein Blitz die Szene erhellte, sah er, dass die Gestalt langes, blondes Haar hatte. Ein Mädchen? Hier am See, bei fast völliger Dunkelheit? Das konnte ja wohl nicht sein!? Welches Mädchen würde bei Gewitter so spät abends alleine hier sitzen? Langsam ging er näher. Das Mädchen trug eine Art Gymnastikanzug.


Franzi kreuzte auf und lief ein paar Schritte voraus. Die Gestalt drehte den Kopf in seine Richtung und er sah ihr Gesicht, als der Himmel wieder kurz aufleuchtete. Tatsächlich ein Mädchen ..., dachte er verwirrt. Zu seinem Erstaunen glitt sie ins Wasser. Luke ging schnell zu der Stelle, wo sie kurz zuvor gesessen hatte und blickte suchend auf den See, konnte sie aber nirgends entdecken. Er begann sich Sorgen zu machen. Im Dunkeln und dann noch bei Gewitter im See schwimmen!? Da wäre selbst er niemals drauf gekommen. Er horchte, aber das Einzige, was er wahrnahm, war das Donnergrollen. Hatte er sich das nur eingebildet? Nein, sicher nicht ... Er hatte dieses Mädchen gesehen!


»Komm raus! Ich wollte dich nicht erschrecken! Der See ist zu gefährlich!« Aber nichts tat sich und die Wasseroberfläche blieb ruhig. Jetzt bekam er mit der Angst zu tun. Das Mädchen war eindeutig vor ihm geflüchtet. Sollte er womöglich dafür verantwortlich sein, dass sie ertrank!? Oh Gott ... Nein! Wieder rief er nach ihr, aber es war mittlerweile so dunkel, dass er nicht weit sehen konnte. Ich sollte gehen, damit sie sieht, dass keine Gefahr droht und wieder an Land kommen kann, überlegte er. Mehrmals sah er sich um. Ein greller Blitz fauchte unmittelbar über ihm am Himmel, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Kurz darauf fielen die ersten Tropfen und Luke begann zu rennen. Im Wald war er vor dem Regen einigermaßen geschützt, aber auf der Straße prasselte es wie aus Sturzbächen auf ihn und Franzi herab. Zu Hause angekommen, war er bis auf die Haut durchnässt. Sollte er seiner Mutter davon erzählen? Lieber nicht, entschied er dann. Gerda wäre bestimmt noch besorgter als er, wenn sie hörte, dass ein Kind im Gerbersee verschwunden war. Er rubbelte Franzi trocken und ging auf sein Zimmer. Kurz danach steckte seine Mutter den Kopf zur Tür herein.


»Gute Nacht, Schatz! Schlaf gut.« Er wünschte auch ihr eine gute Nacht und schrieb Claas noch eine SMS.


>Hey Alter, das Angeln war nichts, wir sind mit dem Schlauchboot abgesoffen! War echt cool!


Es dauerte nicht lange und Claas schrieb zurück.


>Krass!!! Wäre gern dabei gewesen! Ich hatte heute einen langweiligen Tag. Musste zum Geburtstag meiner Tante. War echt ätzend! Morgen gehen Hagen und ich im Freibad schwimmen.


>Grüß Hagen von mir, Bruder. Melde mich wieder!


Luke legte das Handy auf das Nachtschränkchen und dachte verunsichert über das Erlebnis am See nach. Ob das Mädchen sicher nach Hause gekommen war? Er hoffte es inständig ...


Das Gewitter und der Regen hatten die Luft draußen abgekühlt, aber im Zimmer war es unerträglich stickig. Luke schlief trotzdem irgendwann ein und hatte einen Albtraum. Schleimige Monster zogen ihn an den Beinen runter auf den Grund des Sees. Sie sahen wie Zombies aus und bissen ihm in den Hals ... Schweißgebadet erwachte er und schnellte hoch. Du meine Güte ..., der Traum war so realistisch! Verstört betastete er seine Kehle. Wenn er schon solche Träume hatte, wollte er sich nicht vorstellen, was der ängstliche Kajo in dieser Nacht durchmachte.


Er stand auf und öffnete die Zimmertür, um etwas Durchzug zu schaffen. Franzi lag auf dem Boden, ihr war zu warm, um im Bett zu schlafen. Luke hörte auf einmal wieder kurz die Kirchenglocken. Weit beugte er sich aus dem Fenster. Er musste unbedingt die anderen fragen, ob sie das auch gehört hatten. Es kam ganz sicher vom See und nicht aus Belinghaus, das in der entgegengesetzten Richtung lag. Wieder im Bett, verfiel er in einen unruhigen Schlaf und träumte von dem Mädchen. Es wurde vermisst und die Leute aus dem Dorf machten ihn verantwortlich. Er wurde festgenommen, musste vor Gericht und wurde verurteilt, für immer auf dem See zu leben. Man gab ihm das Schlauchboot und als er darin saß, ging es wieder unter ...


Verschlafen ging er am Morgen nach unten. Nur Birgit saß am Frühstückstisch.


»Morgen ... Wo sind denn die anderen?«, fragte er und gähnte herzhaft.


»Die sind zum Gartencenter nach Belinghaus gefahren, um Blumen zu kaufen«, antwortete Birgit.


»Hattest du keine Lust mitzufahren?«, fragte er, aber ohne wirkliches Interesse.


»Meine Freundin Nancy kommt gleich.« Luke öffnete den Kühlschrank und trank die Milch direkt aus der Flasche.


»Ey! Das ist echt ekelig, Lukas! Jetzt kann doch keiner mehr von der Milch trinken«, sagte sie entrüstet.


»Muss ja keiner wissen! Okay?«, meinte Luke und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Sag mal, Birgit ... leben in Gerbersheim Mädchen mit langen, blonden Haaren?«


»Natürlich, du Blödmann. Ich kenne einige«, sagte Birgit wichtigtuerisch und stand auf, als es an der Haustür klingelte.


Um eine genauere Auskunft zu bekommen, musste er wohl Kajo fragen. Er entschloss sich schnell zu verschwinden, denn er hatte keine Lust Blumen zu pflanzen, wenn die neue „Family“ wiederkam. Luke schnappte sich noch eine Banane und verließ, gefolgt von Franzi, eilig das Haus. Das Gewitter hatte für ausreichend Regen gesorgt und die Straße dampfte in der schon recht heißen Morgensonne. Kajo saß noch am Frühstückstisch, als Luke dort eintraf. Frau Wingenfelder, „Leni“, ließ es sich nicht nehmen, Luke einen Kakao zu kochen und ihm ein Brötchen mit Nuss-Nougat-Creme zu schmieren. Es war herrlich, so bedient zu werden und als sie aus der Küche ging, sprach Luke Kajo mit vollem Mund an.


»Hast du gut geschlafen? Ich hatte ganz merkwürdige Träume ...«


»Es ging ... es war zu heiß in meinem Zimmer und ich muss zugeben ... ich hab vom See geträumt ...«


»Ich auch! Und die Träume waren ... na ja, nicht schön«, sagte Luke, während er von seinem Kakao trank.


Kajo nickte und erzählte seinen Traum. »Chris hat uns in den See gejagt und dann zugeguckt, wie wir ertrunken sind.«


Auch kein angenehmer Traum, dachte Luke und entschied, dass es besser wäre, Kajo nichts von den Zombies zu erzählen, die ihn gebissen hatten.


»Kennst du hier im Ort Mädchen ... so etwa in unserem Alter oder vielleicht auch etwas jünger, mit langen, blonden Haaren?«, fragte er.


»Jaaa ...!?«, antwortete sein Freund und sah ihn irritiert an.


»Dann erzähl doch mal. Wenn kennst du denn so?«


»Da wären Anabelle und Kerstin Müller, das sind Zwillinge. Und Marion Olschewski ... und Bettina Schlüter ... Aber warum willst du das wissen?«


Luke erzählte von dem Mädchen, das er gestern Abend am See gesehen hatte.


»Ich glaube nicht, dass irgendein Mädchen aus dem Dorf so etwas machen würde. Die meisten meiden den See ... und dann noch so spät abends?« Kajo schüttelte den Kopf und fuhr fort. »Und bei Gewitter im See schwimmen? Nein, das kann ich mir absolut nicht vorstellen. Ich glaube nicht, dass die Eltern so was erlauben würden.«


»Ist dein Vater zu Hause? Ich würde ihn gerne etwas fragen ...«, sagte Luke grüblerisch.


Kajo hatte wenig Lust zu seinem Vater in den Keller zu gehen, wollte es Luke aber auch nicht abschlagen. Er stand auf und sie gingen gemeinsam in den Keller. Es bot sich das gleiche Bild wie vor zwei Tagen, als sie in das Arbeitszimmer traten. Herr Wingenfelder begrüßte sie zerstreut und fragte, was er für sie tun könne.


»Wenn ein Mädchen aus dem Ort ... verschwinden würde ... Wie lange würde es dauern, bis man das erfahren würde?«, fragte Luke und merkte selbst, wie merkwürdig sich seine Frage anhörte.


Der Vater von Kajo kniff die Augen zusammen und musterte ihn eingehend, bevor er antwortete. »Glaubst du, dass ein Mädchen verschwunden ist? Oder wie soll ich die Frage verstehen?«


Luke zögerte einen Moment, bevor er weitersprach und erzählte dann von der seltsamen Begegnung am See. Erwin Wingenfelder sah ihn mit einem eigenartigen Ausdruck an.


»Ich glaube nicht, dass dem Mädchen etwas passiert ist ... Das hätte sich im Dorf schnell herumgesprochen. Außerdem war meine Frau heute schon unterwegs und da hätte sie bestimmt so eine Neuigkeit aufgeschnappt.«


Luke war etwas beruhigt und bedankte sich bei Kajos Vater. Da fiel ihm ein, was er noch fragen wollte.


»Wissen Sie, ob es in Belinghaus oder Deckersbrun eine Tauchschule gibt?«


Kajo sah Luke entgeistert an. Er hatte gehofft, dass Luke nicht mehr davon anfangen würde. Zu seiner Bestürzung ging sein Vater an den Computer, der auf dem Schreibtisch fast vollständig unter den Papieren verborgen war.


»Dann lasst mal sehen ... Ja, in Deckersbrun gibt es einen Tauchklub«, sagte er, als er die Internetseite aufgerufen hatte. »Die nennen sich „Die Deckersbruner Haie“«, erklärte er weiter.


Luke war begeistert und trat dicht an den PC. Er las auf der Homepage, dass der Tauchklub Kurse anbot. Sogar jetzt in den Sommerferien! Da fanden die Stunden im Deckersbruner Hallenbad statt, das in den Ferien geschlossen war, weil die Leute ins Freibad gingen. Es wurden verschiedene Kurse angeboten. Der nächste Anfängerkurs sollte in der kommenden Woche starten. Er kostete wohl 320 Euro, aber eine Ausrüstung brauchte man nicht mitzubringen, denn die wurde bei Bedarf vom Tauchverein gestellt.


»Falls du einen Tauchkurs machen willst, um anschließend im Gerbersee zu tauchen, muss ich dich enttäuschen. Es ist strengstens verboten darin zu tauchen. Auch jede andere Art von Wassersport ist nicht erlaubt«, erklärte Herr Wingenfelder.


»Ja, ich weiß ..., trotzdem vielen Dank, dass Sie nachgesehen haben«, sagte Luke und folgte seinem Freund, der vor ihm die Kellertreppe hochstiefelte.


Erwin Wingenfelder setzte sich nachdenklich hinter seinen Schreibtisch. Diese Luke schien ein netter Junge zu sein. Es war schön, dass Karl-Jochen einen Freund gefunden hatte. Genauso einen Jungen hätte er damals auch gerne kennengelernt. Das war ihm aber leider nicht vergönnt gewesen, dafür hatte er aber andere Freunde gefunden ... Wenn man das so bezeichnen konnte ... Luke schien sehr aufgeweckt zu sein, vielleicht zu aufgeweckt? Erwin grübelte. Hatte Luke etwas herausgefunden? Schon als er ihn nach den Kirchturmglocken fragte, war Erwin hellhörig geworden und nun hatte Luke abends am See ein Mädchen gesehen. Er ahnte, dass der Junge diesen Tauchkurs nur machen wollte, um das Geheimnis des Sees zu erkunden. Konnte er das verhindern? Er sollte mit Menestho darüber reden ... Oder machte er damit alles nur schlimmer? Er nahm wieder die Arbeit zur Hand, mit der er beschäftigt war, hielt aber nochmals kurz inne. Er würde besser mit Ephyra darüber sprechen, beschloss er und widmete sich wieder seiner Arbeit.
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Das. Geheimnis vom Gerbersee





